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Wie angloamerikanische Plutokraten Europa lenken

Am 4. September strahlte Arte-TV einen bemerkenswerten Dokumentarfilm 
mit dem Titel Goldmann- Sachs – Eine Bank lenkt die Welt* aus. Mario Draghi, 
ein früherer Goldmann Sachs-Mitarbeiter, heute Chef der EZB, heißt die Poli-
tik dieser Bank ausdrücklich gut, obwohl sie Griechenlands Schulden her-
untertrickste, um das Land EU- resp. Euro-fähig zu machen, und sich dann 
an seiner voraussehbaren Pleite bereicherte. 

Draghis Vorgänger Jean-Claude Trichet verstummte auf die Frage eines 
Journalisten, was Draghi von diesen betrugs-kriminellen Machenschaften 
von Goldmann Sachs gewusst habe – wie auf ein verabredetes Zeichen hin. 
Die zur Zeit wohl mächtigste Bank der Welt hat nur ein Ziel: unlimitierte 
Bereicherung, um jeden Preis, das heißt egal, auf wessen Kosten. 

Draghis am 6. September bekanntgegebener Beschluss, dass die EZB unli-
mitiert Staatsanleihen aufkaufen kann, muss auch vor dem Hintergrund ge-
sehen werden, wie Goldmann-Sachs Griechenland hereinlegte. Soll das nun 
mit der ganzen Euro-Zone geschehen?

Es sollte nicht vorausgesetzt werden, dass Draghi an einem viel umfassen-
deren «Verlustgeschäft» im Sinn von Goldmann-Sachs kein Interesse hätte. 

Rudolf Steiner sprach in einer undatierten, aber wohl vom Dezember 
1917 stammenden Aufzeichnung von «angloamerikanischen Plutokra-
ten», welche sich der «beweglichen kapitalistischen Wirtschaftsimpulse» zu 
Machtzwecken zu bedienen wissen.

Und im selben Epochejahr 1917 betonte Steiner: «Mitteleuropa muss in 
einem richtigen wirtschaftlichen  Konkurrenzverhältnis zu England bleiben 
und darf nicht in ein wirtschaftliches Abhängigkeitsverhält-
nis kommen.» Aus heutiger Sicht ist zu ergänzen: Erstens 
sind an die Stelle Englands die USA getreten. Zweitens ist 
die zu vermeidende Abhängigkeit Faktum geworden. Allein 
die Ernennung des Goldmann Sachs-Mannes Mario Draghi 
zum Chef der europäischen Zentralbank dokumentiert die-
se Tatsache. Seine am 4. September vorgestellte Wundertüte 
– durch unlimitierten Ankauf von Staatspapieren durch die EZB – könnte 
sich für die Euro-Länder über kurz oder lang als finanztechnische Büchse der 
Pandora erweisen. 

An ihr werden nur die verdienen, die sie konstruiert haben. Der grenzen-
lose Mammonismus des US-Bankensystems hat vom Finanzplatz Europa 
Besitz ergriffen. Dass die Europäer ihren wirtschaftlichen Unabhängigkeits-
willen, für dessen Aufrechterhaltung Steiner wirkte, nun irreversibel zu be-
graben scheinen, können sie nur sich selbst zuschreiben. Doch die Folge ist 
fatal: Das Fernziel einer allmächtigen Weltregierung, wie es Winston Chur-
chill vorschwebte, kann auf dem Grab, das Europa seiner wirtschaftlichen 
– und mittelbar auch seiner geistigen – Unabhängigkeit schaufelte, umso 
leichter errichtet werden. 

«Kritiker werfen dem europäischen Lobby-Netzwerk der amerikanischen 
Bank Goldman Sachs (GS) vor, wie eine Form der Freimaurerei zu funktio-
nieren. In unterschiedlichem Maße sind der neue Präsident der Europäi-
schen Zentralbank Mario Draghi, Italiens designierter Regierungschef Ma-
rio Monti und Griechenlands neuer Ministerpräsident Lukas Papademos 
Galionsfiguren dieses enggestrickten Netzes.» So schrieb bereits vor einem 
Jahr der französische Journalist Marc Roche in Le Monde (15. 11. 2011), Co-
Autor des eingangs erwähnten Arte-Films. Endgültiger Untergang europäi-
scher Unabhängigkeit oder Neubesinnung auf wirkliche europäische Werte, 
wie sie etwa im folgenden Interview mit dem französischen Kulturschaffen-
den Jacques Le Rider zur Sprache kommen? An diesem entscheidenden Wen-
depunkt ist die europäische Entwicklung angelangt. 

Thomas Meyer

* http://videos.arte.tv/de/videos/goldman-sachs-eine-bank-lenkt-die-welt--6894428.html
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Interview mit Jacques Le Rider

Jacques Le Rider (geb. 1954) ist für die meisten Europäer- 
Leser kein Unbekannter. Wir veröffentlichten in der 
Sommerdoppelnummer des Jahres 2000 einen längeren 
Aufsatz zu Nietzsches zweiter Unzeitgemäßer Betrachtung; 
in der Sommernummer 2003 brachten wir einen Auszug 
aus seiner französischsprachigen Auswahl aus Goethes 
autobiographischen Schriften, unter dem Titel Goethe, die 
Französische Revolution und Napoleon. Beide Betrachtun-
gen sind als PdF auf unserer Webseite zu finden. 

Le Rider, der in Paris einen Lehrstuhl für deutsche Kul-
turgeschichte innehat, ist vielleicht der beste gegenwärtige 
Kenner der multikulturellen Sphäre der «Wiener Moderne» 
der vorletzten Jahrhundertwende, wie besonders das (aus 
seiner Habilitationsschrift hervorgegangene) Werk Das En-
de der Illusion – Die Wiener Moderne und die Krisen der Iden-
tität, Wien 1990, dokumentiert. Sein erstes eigenständiges 
Werk zum Wien des Fin de Siècle war die 1982 in Paris und 
1985 in Wien erschienene Monographie Der Fall Otto Wei-
ninger – Wurzeln des Antifeminismus und Antisemitismus. Wir 
widmeten diesem genialen, rätselhaften Ausnahmemen-
schen zum 100. Todestag am 4. Oktober 2004 einen Ge-
denkartikel (In memoriam Otto Weininger, in: Der Europäer 
Jg. 7 / Nr. 12 / Oktober 2003; ebenfalls als PdF zu finden). 
Rudolf Steiner sprach im zweitletzten seiner Karmavorträge 
am 21. September 1924 über Weiningers Leben, Werk und 
Schicksal, während er im letzten dieser Vorträge Ausfüh-
rungen über das Karma seines eigenen Lehrers Karl Julius 
Schröer machte. Beiden Gestalten des Fin de Siècle war trotz 
ihrer sonstigen Ungleichheit nach Steiner gemeinsam, dass 
ihnen von früheren Erdenleben her eine reiche Spirituali-
tät innewohnte, welche sich im äußeren Lebensgang nur 
durch große Hemmungen manifestieren konnte. Wein-
inger und Schröer liegen beide auf dem Matzleinsdorfer 
Friedhof in Wien begraben, in Sichtweite nebeneinander.

Jacques le Rider wirkt im großen Stile als ein Vermittler 
mitteleuropäisch-übernationaler Kulturwerte in den fran-
zösischen Sprachraum. So redigierte er u.a., zusammen 
mit Jean Lacoste, eine zweibändige französische Nietz-
sche-Ausgabe. Vor einigen Jahren publizierte er eine Neu-
übersetzung des zweiten Teils von Goethes Faust (Näheres 
siehe unten). Dies war der Anlass für mich, ihn um ein 
Interview für den Europäer zu bitten. Die Fragen wurden 
per Mail gestellt, jeweils eine Frage per Mail, so dass für 
Fragen und Antworten genug Atemraum blieb. Ich danke 
Jacques Le Rider für seine Bereitschaft, auf alle Fragen of-
fen und differenziert einzugehen.  

Thomas Meyer 

Eine neue französische Faust-Ausgabe
TM: Sie haben vor einigen Jahren zusammen mit Jean 
Lacoste eine französische Neuausgabe von Goethes 
Faust  (inkl. dessen Urfaust) vorgelegt, den zweiten, rätsel-
hafteren Teil dabei selbst neu übersetzt und kommentiert. 
Eine immense Arbeit und außerordentliche Leistung. 
Worin liegt in Ihren Augen die Aktualität dieser wohl 
wahrhaft europäischen Dichtung? Hat man in Frankreich 
durch Ihre Ausgabe den Faust neu schätzen gelernt? Wie 
waren die Echos auf diese Publikation? 

Goethes Faust-Dichtung ist eines der wenigen 
Bücher, die alle üblichen Gattungen und Kate-

gorien sinnlos machen

JLR: In der französischen Romantik hat Faust, von Dela-
croix illustriert, von Nerval übersetzt, von Gounod ver-
tont, eine so große Rolle gespielt, in der klassischen Mo-
derne war die Aktualität der Faust-Dichtung wieder so 
groß, man denke nur an Paul Valérys Mon Faust; René Clé-
ments Verfilmung La Beauté du diable ist so berühmt, dass 
die Franzosen mit Faust bestens vertraut zu sein glauben. 
In Wirklichkeit ist das Gegenteil wahr. Von diesem neben 
Don Juan/Don Giovanni größten modernen Mythos 
kennt man nur einige Motive, wie man von Homers Ilias 
nur einige wenige Stellen immer wieder zitiert. Zum ersten  
Mal hat die von Jean Lacoste und mir betreute Ausgabe 
der Goetheschen Faust-Dichtung (2009, im Pariser Verlag 
Bartillat) den ganzen Zyklus in einer neuen Übersetzung 
und mit einem ausführlichen Kommentar gebracht: den 

«Das einzig Wirkliche sind die einzelnen Individuen»
Ein Interview mit dem Germanisten und Kulturschaffenden Jacques Le Rider

Jacques Le Rider in Wien, Sommer 2012
Foto: Regine Hendrich, mit freundlicher Genehmigung des Standard / Wien
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Interview mit Jacques Le Rider

JLR: Konrad Burdach ist heute 
vor allem als Mitherausgeber des 
Ackermann aus Böhmen und als 
Autor der Monographie Der Dich-
ter des Ackermann aus Böhmen und 
seine Zeit (Berlin, 1932) berühmt. 
Auf Burdachs Studie zu Faust und 
Moses machte Friedrich Eckstein 
im Frühjahr 1917 seinen Freund 
Hugo von Hofmannsthal aufmerk-
sam. Hofmannsthal berichtet in 
seinem Brief an Burdach vom 17. Februar 1918, er sei von 
diesem Buch sehr angetan und habe darin das «Vielver-
knüpfende» sehr bewundert. In der literaturwissenschaft-
lichen Diskussion spielt heute Burdachs Faust und Moses 
keine große Rolle mehr, selbst wenn der Nachweis einiger 
verblüffend ähnlicher Motive in Goethes Faust II und dem 
Buch Mose als ein bleibender Ertrag der Forschung bleibt. 
Aufschlussreich ist der Vergleich des Faustischen «Stre-
bens» mit «der Sendung Mose», wobei ich den Kontrast, 
den Gegensatz zwischen beiden Gestalten am ehesten er-
blicke. Außerdem ist es immer wieder erfrischend, sich die 
Faust-Gestalt im Kontext der jüdischen Tradition vorzu-
stellen: eine solche Perspektive befreit von der anderen, 
unerträglich gewordenen Tradition, die den «Faustischen 
(deutschen) Übermenschen» rühmt.

Aufschlussreich ist der Vergleich des Faustischen 
«Strebens» mit «der Sendung Mose»

Was ist ein Europäer?
TM: Im Le Monde-Interview vom 13. Juli bezeichnen Sie 
sich ausdrücklich als einen Europäer. Was macht in Ihren 
Augen einen Europäer aus? Vielsprachigkeit allein ist es ja 
nicht. Und wie weit ist solches Europäertum in der heuti-
gen EU repräsentiert?
JLR: Wenn ich dies im Le Monde-Interview sagte, meinte 
ich Folgendes: Europäer zu sein, ist für mich ebenso sehr 
eine Selbstverständlichkeit, wie Franzose zu sein; d. h. 
es ist zugleich selbstverständlich und nichtssagend. Das 
Europäertum könnte ich ebenso wenig definieren wie 
das Franzosentum. «Definieren» meint auch definire, ab-
schließend statuieren, eine Identität definitiv bestimmen. 
Somit gelangt man über eine naive, bzw. idealistische und 
klischeehafte Volkscharakterologie nicht hinaus. Ich wür-
de viel eher die innere Pluralität aller europäischen Kul-
turen und die entsprechende Pluralität der Vorstellungen 
Europas betonen, die heute konkurrieren, bzw. konkurrie-
ren sollten. Die Crux der Europäischen Union ist, dass sie 
sich für das einzig mögliche, für das einzige vernünftige, 

Urfaust, Faust I (von Jean Lacoste übersetzt und kommen-
tiert) und Faust II, mit dem ich mich als Übersetzer und als 
Kommentator auseinandergesetzt habe. Das war für die 
französischen Leserkreise, die sich noch für klassische, zu-
mal für deutsche Literatur interessieren, in der Tat eine Art 

Neuentdeckung. Anlässlich des fas- 
zinierenden neuen Faust-Films von  
Alexander Sokurov kam es 2012 
sogar zu einer Taschenbuch-Auflage 
(in der Taschenbuch-Reihe Omnia 
des Bartillat Verlags).

Als Übersetzer musste ich die 
vielen französischen Ausgaben, 
die es seit der Epoche Nervals ge-
geben hat, berücksichtigen: das 
war eine Hilfe, allerdings mehr als 
Warnung gegen all die Fehler, die 
man zu vermeiden hat, und zu-

gleich eine einschüchternde Gesellschaft, die ich am Ende 
lieber meiden wollte. Dabei waren mir die Hamburger, die 
Münchner und vor allem die Frankfurter Faust-Ausgabe 
sehr nützlich. Auch Ulrich Gaiers ausgezeichnete Faust-
Edition bei Reclam hat mir sehr oft weitergeholfen.

Faust II zieht um 1830 herum, am Ende der sogenannten 
«Sattelzeit» die Bilanz der modernen Konstellation um 
1800. Dabei ist Faust II unendlich mehr als nur eine Sum-
me der europäischen guten und schlechten Traditionen 
seit dem Spätmittelalter und der Renaissance: dieses ufer-
lose Werk ist zugleich eine der hellsichtigsten Prognosen 
der wichtigsten Figuren der «Dialektik der Aufklärung», 
über die Adorno und Horkheimer im amerikanischen Exil 
während des Zweiten Weltkriegs nachdenken. Goethes 
Faust-Dichtung ist eines der wenigen Bücher, die alle üb-
lichen Gattungen und Kategorien sinnlos machen: es ist 
lyrisch und episch, es ist philosophisch und theoretisch, 
es ist klassisch, romantisch und, wenn ich so sagen darf, 
zugleich «experimentelle Literatur», die alle Traditionen 
reflektiert und dabei mit allen Traditionen bricht.

Faust und Moses
TM: Vor genau hundert Jahren erschien die Arbeit Faust 
und Moses des deutschen Germanisten Konrad Burdach. 
Sie war sowohl Hugo von Hofmannsthal wie Friedrich 
Eckstein, dem Jugendfreund Rudolf Steiners bekannt, wie 
auch Letzterem selbst. Sie scheint heute auch unter Ger-
manisten kaum beachtet zu werden, obwohl sie, wie mir 
scheint, einen bedeutenden thematischen Faden in Goe-
thes Leben wie auch in seinem Faust aufzeigt.

Falls Sie es kennen: Wie beurteilen Sie Burdachs akribisch 
recherchiertes, wohl kaum auf Französisch übersetztes Werk? 
Hätte es der heutigen Faust-Forschung nichts zu geben?

Michelangelo: Moses

Jacques Le Rider:
Goethe Faust
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Interview mit Jacques Le Rider

tionalität noch mit der heutigen EU oder dem Euro iden-
tifiziert. Eine Persönlichkeit, die in dem von Ihnen ange-
gebenen Sinne wirkliches Europäertum darlebte, war die 
heute weitgehend vergesssene Schriftstellerin Malwida 
von Meysenbug (1816–1903). Sie war mit Alexander Her-
zen, Richard Wagner und Friedrich Nietzsche befreundet. 
Sie haben Ihr eine umfassende Monographie gewidmet. 

Das Buch konnte aus wirtschaftlichen Gründen bis 
jetzt leider noch nicht auf Deutsch erscheinen.* Wie war 
die Rezeption in Frankreich?
JLR: In Frankreich war die Rezeption unerwartet gut. 
Dank einer schönen Rezension durch Marc Fumaroli in 
Le Monde bekam das Buch eine 
gute Visibilität. Außerdem sind 
sehr viele Aspekte von Malwida 
von Meysenbugs Schicksal durch 
die französische Kultur geprägt: in 
ihrer Jugend lernte sie Französisch 
und in London unterhielt sie sich 
mit Alexander Herzen auf franzö-
sisch und auf deutsch. Herzen hat-
te die 1848er Revolution in Paris 
mitgemacht und erzog seine Kin-
der auf Französisch. Später wurden 
seine verlegerischen Projekte in 
Genf und Basel z.T. auf Französisch duchgeführt. In seiner 
Genfer Imprimerie russe wurde 1869 der erste Teil der Mé-
moires d’une idéaliste auf Französisch übersetzt: Malwida 
hatte sich selbst ins Französische übersetzt und verwandte 
später das deutschsprachige Originalmanuskript für die 
deutsche Ausgabe von 1876, die Nietzsche mit Begeiste-
rung las. 1873 heiratete Malwidas Pflegetochter Olga Her-
zen den französischen Historiker Gabriel Monod, den sie 
1866 in Florenz kennengelernt hatte: Malwida verbrach-
te mit Olga den Winter 1869-1870 in Paris; ab 1875 leb-
te Malwida von Meysenbug regelmäßig in Paris, in Mai-
sons-Laffitte und später in Versailles im Kreis der Familie 
Monod. Im Sommer 1889 traf sie im Hause Monod in Ver-
sailles Romain Rolland, damals noch élève der Ecole nor-
male supérieure, im Fach Geschichte ein Schüler Monods. 
Ab Herbst 1889 war Romain Rolland als Musikwissen-
schaftler und -historiker élève der Ecole française de Ro-
me. Dort war er regelmäßig in Malwida von Meysenbugs 
Wohnung zu Gast, und er wurde von ihr mit Wagners Par-
tituren vertraut gemacht. Später blieb Romain Rolland ein 
treuer Freund und Korrespondent Malwidas: Sie schrieben 
sich auf Französisch, und diese Korrespondenz ist einer 
der schönsten, durch und durch europäischen Briefwech-

* Falls die entsprechenden Mittel zusammenkommen, soll es im 
Perseus Verlag erscheinen.

für das einzig realistische Europa-Modell ausgibt. So wird 
Europa nach dem Modell der modernen Nationalstaaten 
als ein rational und zentral geführtes supranationales Ge-
bilde aufgefasst. Supranational heißt in diesem Fall aber 
nur «hypernational», im Sinne von «hyper-text»: die Na-
tional-Politiker setzen ihr nationales Spiel in einer «hyper-
nationalen» Organisation fort. Die Euro-Zone ist leider 
nur die Fortsetzung des nationalen Währungskriegs om-
nium contra omnes. Im Grunde hat die EU mit Europa nur 
den (usurpierten) Namen gemeinsam. 

Die europäischen Demokratien sind so verschlissen, 
so sehr zu Oligarchien entartet, in denen eine Elite der 
Wirtschaft und der Politik die Tendenz hat, die demo-

kratischen Wahlen als Risiko und 
als Faktor der Unstabilität einzu-
schätzen, dass keine der einzelnen 
Regierungen imstande ist, sich ein 
wahrhaft demokratisches Europa 
vorzustellen. Und man versteht 
leicht, warum dem so ist. Um ein 
demokratisches Europa aufleben 
zu lassen, müsste man einen offe-

nen europäischen politischen Raum, eine gemeinsame 
europäische politische Kultur entstehen lassen, und dies 
würde bedeuten, dass man die überholten nationalen 
Räume aufhebt. Nie aber waren die regierenden Eliten da-
zu bereit, sich selbst zu entmachten. Um Europa in Wirk-
lichkeit umzusetzen, müsste man resolut mit der Dekon- 
struktion aller nationalen Institutionen beginnen und 
den europäischen Wahlen vor allen anderen Vorrang ge-
ben. Dann wären die französische Assemblée nationale 
und der französische Président de la République nichts 
mehr und nichts weniger als ein Landtag und ein Lan-
despräsident. Leider haben die europäischen Völker ihre 
Entziehungskur von ihrem jeweiligen nationalen Opium 
nicht wirklich begonnen: den Europäern verspricht man 
einen europäischen Hyper-Wohlfahrtsstaat, der besser 
funktionieren sollte, als die nationalen «Etats Providen-
ce». Eine demokratische europäische Verfassung im Sinne 
z. B. von Jürgen Habermas ist leider noch nicht in Sicht.

Die Crux der Europäischen Union ist, dass sie sich 

für das einzig mögliche Europa-Modell ausgibt.

Malwida von Meysenbug – eine Europäerin
TM: Sowie Goethe ein übernationales «Deutschtum» 
vorschwebte – das er gelegentlich mit dem übernationa-
len Element des Judentums parallelisierte (man denke an 
die Parallele Moses/Faust) –, so dürfte ein «übernationa-
les Europäertum» also das Kennzeichen jedes wirklichen 
«Europäers» sein, der Europa weder mit seiner eigenen Na-

Jacques Le Rider: 
Malwida von Meysenbug



6 Der Europäer Jg. 16 / Nr. 12 / Oktober 2012

Interview mit Jacques Le Rider

Gibt es auch spezifisch französischsprachige Kulturleis-
tungen, die Sie gerne in den deutsch-mitteleuropäischen 
Raum vermittelt sähen, sei es durch Sie selbst oder durch 
Andere?
JLR: Ich finde es schön, dass Sie mich als einen Kultur-
schaffenden betrachten. Oft werden Grenzen gezogen 
zwischen Kultur und Wissenschaft, Universität, For-
schung. Außerdem werden innerhalb der Wissenschaft 
und der Forschung Grenzen gezogen zwischen den exak-
ten Naturwissenschaften, die allein wissenschaftlich sei-
en, und den sogenannten Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten, die auf lauter words, words, words hinauskämen. Um 
genauer auf Ihre Frage einzugehen, möchte ich auf meine 
vorherigen Aussagen zur europäischen Identität zurück-
kommen. Der Begriff «kulturelle Identität» wird, glaube 
ich, produktiv, wenn er als dynamisch und prozessual 
aufgefasst wird. Jede Kultur erstarrt zum historischen Mu-
seum und zum philiströsen Bildungsbesitz, wenn sie nach 
rückwärts schaut und nicht länger lebendig und kreativ 
wirkt. Außerdem frage ich mich, ob «Kultur» nicht viel-
leicht ein leerer Allgemeinbegriff, ein Abstraktum ist. Das 
einzig Wirkliche, das sind die einzelnen Individuen. Und 
dann zerfällt die Vorstellung von einer französischen, 
bzw. deutschen Kultur in eine unabsehbare Pluralität von 
Kultur- und Lebensformen. Wenn ich an Proust, Debussy 
oder Monet denke, kommt mir der Begriff «französische 
Kulturleistung» als genauso  sekundär vor, wie der Begriff 
«deutsche (oder österreichische, oder mitteleuropäische) 

Ich finde es schön, dass Sie mich als einen  
Kulturschaffenden betrachten. 

Kulturleistung», wenn ich an Schnitzler, Mahler oder 
Klimt denke. Jeder Einzelne transportiert seine eigene 
Weltkultur. Jedes Individuum ist heute ein Mikrokosmos 
der globalisierten Kultur. Wie das politische Europa erst 
Wirklichkeit wird, wenn man die älteren und jüngeren 
Nationalstaaten nicht mehr als das Alpha und das Omega 
der Politik betrachtet, sondern als alte Büchsen, die man 
am besten nicht mehr öffnen sollte, und wenn man die 

sel des Fin de siècle und der Jahrhundertwende, für die 
Romain Rolland-Forschung eine der wichtigsten Quellen. 
Allein aus diesen historischen Gründen ist Malwida von 
Meysenbug in Frankreich keine Unbekannte. Ihre große 
Bedeutung in Richard Wagners und Friedrich Nietzsches 
Leben, die beide in Frankreich intensiv rezipiert wurden, 
macht den Rest aus und erklärt, warum ein Buch über Mal-
wida von Meysenbug in Frankreich ein breites Interesse 
auf sich ziehen konnte.

Ihre große Bedeutung in Richard Wagners und 
Friedrich Nietzsches Leben erklärt, warum ein 
Buch über Malwida von Meysenbug in Frank-

reich ein breites Interesse auf sich ziehen konnte.

Malwida von Meysenbug erlebte die verschiedensten 
Formen Europas: den Völkerfrühling von 1848, das Euro-
pa der deutschen, russischen, polnischen, französischen, 
italienischen Exilanten in London, den Bismarckschen 
Nationalismus und später den Wilhelminischen Imperia-
lismus, den italienischen risorgimento, Frankreich im Se-
cond Empire, die Dritte Republik, die Dreyfus-Affaire. Al-
lerdings war ihr europäisches Gefühl, scheint mir, eher im 
Sinne eines kulturellen Kosmopolitismus zu verstehen. 
Malwida von Meysenbug hat nach ihrer Periode des revo-
lutionären Engagements im Vor- und Nachmärz immer 
mehr in ästhetischen und ethischen Kategorien gedacht 
und das politische Terrain verlassen.

Die Wirklichkeit der einzelnen Individualität
TM: Ihre kultur-historische Forschung und publizistische 
Tätigkeit fand in der Mitte der 70er Jahre in Wien einen 
entscheidenden Ausgangspunkt. Sie haben, zunächst als 
Dissertation, dann in erweiterter Buchform die erste um-
fassende Monografie zum Leben und Werk Otto Weiningers 
vorgelegt, diesem rätselhaften und genialen Menschen, 
der wegen seiner anti-feministischen Thesen u.a. von  
August Strindberg bewundert wurde. Später haben Sie über 
Hofmannsthal und Arthur Schnitzler publiziert. Sie veröf-
fentlichten mit Jean Lacoste eine französische Nietzsche-
Ausgabe, mit teilweisen Neuübersetzungen seiner Texte; 
es folgten eine Auswahl aus Goethes autobiographischen 
Schriften, die erwähnte Monographie über Malwida von 
Meysenbug und dann der Faust. Und jüngst haben Sie ein 
Buch über den vergessenen Sprachkritiker veröffentlicht: 
Fritz Mauthner – une biographie intellectuelle.*

So haben Sie als frankophoner Kulturschaffender be-
deutendem mitteleuropäischem Kulturgut eine Brücke 
nach Frankreich gebaut. 

* Jacques Le Rider, Fritz Mauthner – Une biographie intellectuelle, 
Bartillat 2012

Claude Monet Gustav Mahler
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Diese nicht aufgegriffene Alternative ändert in meinen 
Augen aber nichts an der Tatsache, dass Mauthner geist-
reich ist und uns helfen kann, unser Verhältnis zur Spra-
che bzw. zu allem «Denken in Worten» neu zu klären und 
zu erfrischen. – 

Was war für Sie selbst der treibende Faktor, diese wie-
derum enorme Arbeit zu unternehmen? Können Sie unse-
ren Lesern kurz umreißen, worin Sie selbst die Aktualität 
Mauthners für unsere Zeit erblicken?
JLR: Seit meiner Dissertation über Otto Weininger (zu-
erst 1982 im Pariser P.U.F. Verlag erschienen) faszinieren 
mich die «Fälle», im Sinne einer ärztlichen Fallgeschichte, 
ebenso sehr wie die Klassiker der Literatur und der Philo-
sophie. Die Klassiker sind in ihrer Genialität jeweils Aus-
nahmen, die sich zugleich mit ihrer Zeit auseinanderset-
zen und von ihrer Epoche bis zur absoluten Zeitlosigkeit 
entfernen. Die Fälle, die ich meine, sind geniale Symp-
tome ihrer Zeit. Über die Wiener 
Moderne um 1900 habe ich bei 
Otto Weininger mehr gelernt als 
bei manchen Autoren, die dem 
literaturwissenschaftlichen und 
kulturhistorischen Kanon ange-
hören. Die analytischen Katego-
rien meiner Habilitationsschrift 
Die Wiener Moderne und die Krisen 
der Identität (1989, ebenfalls im 
P.U.F. Verlag) habe ich zu einem 
wesentlichen Teil aus Weiningers 
Geschlecht und Charakter entnommen. Man könnte sagen, 
dass die Beobachtung Otto Weiningers für mich das Sta-
dium der Klinik und die Arbeit über die Wiener Moderne 
das Stadium der Theorie war. Von Weininger ausgehend 
habe ich das «Dreieck männlich-weiblich-jüdisch» re-
konstruiert, in dem sich in dieser Epoche manch Entschei-
dendes bewegt.

Über die Wiener Moderne habe ich bei Otto 
Weininger mehr gelernt als bei manchen  

Autoren, die dem literaturwissenschaftlichen 
und kulturhistorischen Kanon angehören.

In meinen Augen ist Fritz Mauthner ein geniales Sym-
ptom des linguistic turn im 20. Jahrhundert. Mit linguistic 
turn meine ich hier nicht, was Mauthner zu tun glaubte 
und worin er scheiterte: der Kantschen dreifachen Kri-
tik eine vierte, und zwar die Sprachkritik hinzuzufügen. 
Mauthner ist nicht als der Fortsetzer der rationalistischen 
und empiristischen Sprachkritik des 18. und 19. Jahr-

werden.  TM

manie des boîtes überstanden hat, so wird eine europäi-
sche Kultur erst dann lebendig, wenn man die alten na-
tionalen Einteilungen als ebenso nichtssagend empfindet 
wie alte, nicht mehr gebrauchte Wörter, deren Sinn man 
nicht mehr genau versteht. Allerdings wäre nach meinem 
Geschmack ein begrenztes europäisches Kulturverständ-
nis ebenso unbehaglich wie ein nationales. Anders gesagt: 
was französisch ist an der französischen Kultur, geht mir 
als Franzosen auf die Nerven (als Jugendlicher ergriff ich 
die Flucht, sobald ich solche Redewendungen vernahm 
wie «la chanson française», le «cinéma français», «la cui-
sine française» oder «le bon goût français», und in der 
Beziehung bin ich jung geblieben...). Was deutsch ist an 
der deutschen Kultur, wenn überhaupt, finde ich «inter-
essant», in bestimmten historischen Situationen schreck-
lich, meistens aber provinziell und daher ungenießbar.   

Das einzig Wirkliche sind die  
einzelnen Individuen.

Repräsentative Gestalten der Wiener Moderne
TM: Gerne greife ich Ihre Formulierung auf: «Jedes In-
dividuum ist heute ein Mikrokosmos der globalisierten 
Kultur». Einem Individuum in solchem Sinne, oder einem 
wahren Individualisten gilt auch Ihre jüngste Buchpubli-
kation – die Monographie über Fritz Mauthner, die außen 
den Untertitel trägt «une biographie intellectuelle» und 
innen mit «Scepticisme linguistique et modernité» näher 
bezeichnet wird. Auch hier haben Sie einen fast total Ver-
gessenen neu ans Licht geholt. Faszinierend die von Ih-
nen konstatierte Wertschätzung, die Mauthner u.a. beim 
frühen Morgenstern wie auch bei Jorge Luis Borges, James 
Joyce oder Samuel Beckett genoss. Wittgenstein bezieht 
sich in seinem Tractatus auf Mauthner, sich allerdings 
zugleich abgrenzend. Mit seiner «Kritik der Sprache» ist 
Mauthner ganz zweifellos zu einem wichtigen Wegberei-
ter der Sprachphilosophie des 20. Jahrhunderts geworden.

Ich selbst, ich gestehe es, betrachte die «Sprachphilo-
sophie» trotz ihrer wertvollen Entdeckungen in gewisser 
Hinsicht als einen Abstieg innerhalb der Philosophiege-
schichte, der sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts vollzog, 
weil das Ende aller Systemphilosophie erreicht war, wie 
schon Richard Wahle im Jahre 1896 diagnostiziert hatte. 
Eine Alternative wäre gewesen, gleichzeitig auch über die 
Philosophie hinauszugehen, aber nicht, um zu einer in-
haltslosen «Mystik ohne Gott» zu gelangen, wie Mauth-
ner sie propagiert, sondern um in einen real-geistigen 
Bereich einzudringen, ohne dabei die philosophische Be-
sonnenheit zu verlieren.*

* Diese These soll in einer künftigen Nummer näher begründet 

Otto Weininger auf
dem Totenbett, 1903
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terbuch der Philosophie folgte, ohne ein klares Ziel zu haben. 
Dass er ein tiefes Unbehagen in der Wortkultur empfand 
und eine Rettung suchte, ist evident. Er war aber kein Lo-
giker, kein Sprachwissenschaftler, kein Sprachreformer. Er 
wollte ein Sprachkritiker sein im Sinne Bacons und Humes 
und war am Ende ein radikaler Sprachskeptiker in der Tra-
dition des Sextus Empiricus. Er wollte eine Kulturrevolu-
tion anbahnen und verfiel in eine Form des Nihilismus: in 
den Sprachnihilismus. Er symptomatisierte das Leiden an 
den Missbräuchen der Sprache in der modernen Kultur, ar-
tikulierte mit einer einmaligen Wortgewalt die Ohnmacht 
des Wortes, fand aber keinen Ausweg aus bestimmten Apo-
rien: Kann man die Sprache in der Sprache und durch die 
Sprache überwinden? Wenn die menschliche Natur nicht 
zuletzt durch das Sprachvermögen definiert werden kann, 
ist es ebenso schwierig, sich einen Menschen ohne Spra-
che wie einen Menschen ohne Kopf vorzustellen. Dass 
die Grenzen meiner Sprache die Grenzen meiner Welt 
sind, zeigt auch Wittgenstein: zugleich aber zeigt er, dass 
die Sprache nicht im Stande ist, ihre eigenen Grenzen zu 
setzen, und noch weniger, sich über ihre vermeintlichen 
Grenzen hinwegzusetzen. Deshalb faszinierte Mauthner 
Jorge Luis Borges, James Joyce, Samuel Beckett: weil er die 
Sprachskepsis ad absurdum trieb, weil er der Tradition der 
Wortreligion den radikalsten Wortunglauben entgegen-
setzen wollte und mit der Zertrümmerung dieses Kultur-
wertes Sprache alle anderen Kulturwerte seiner Zeit zu li-
quidieren drohte, angefangen mit der Wissenschaft. Nicht 
die Erträge der Mauthnerschen Theorie haben so viele 
namhafte Leser interessiert, sondern, wenn ich so reden 
darf, sein methodischer Wahnwitz. Mauthners Wahnsinn 
ist der Wahnsinn einer Kultur, die sich nur deshalb für 
gesund hält, weil die Geisteserkrankung namens Sprache 
die ganze Menschheit angesteckt hat. Es gibt keine Kultur 
mehr, die nicht gewortet wäre, meint Mauthner. Und fügt 
hinzu: eine Kultur, die diesen Namen verdienen würde, 
wäre eine Kultur des Schweigens.

Nicht die Erträge der Mauthnerschen Theorie 
haben so viele namhafte Leser interessiert,  

sondern sein methodischer Wahnwitz. 

In diesem Sinne hat Mauthner die historischen und 
die zeitgenössischen Formen der apophatischen, von ihm 
«wortskeptisch» genannten Mystik untersucht. Das ist 
aber ein anderes Blatt…

Die akademische Literaturwissenschaft 
und Rudolf Steiner
TM: Lassen Sie uns bitte nochmals zu unserem Ausgangs-
punkt, dem Faust zurückkehren:

hunderts bedeutend. Eine zentrale Figur in der ersten 
modernen Konstellation des 20. Jahrhunderts von dem 
Jahrzehnt vor 1914 bis zu den 1920er Jahren ist er des-
halb geworden, weil er die ungelöste und vielleicht un-
lösbare Sprachproblematik der Moderne thematisiert hat. 
Der Bildungsgedanke und das Kultursystem der Herder-, 
Goethe- und Humboldt-Zeit, das also, was man den deut-
schen Neuhumanismus nennt, hat die monotheistische 
Tradition der Identifizierung Gott = Gottes Wort in dem 
säkularisierten Kult der Sprachen (der deutschen Mutter-
sprache, der sog. toten Sprachen Griechisch und Latein, 
der fremden Sprachen) und des gedruckten Wortes auf-
gehoben. Die Sprachtheorie (als kooperatives Unterneh-
men der Theologie, als «Pneumatologie» und als Herme-

neutik, der Sprachphilosophie, der 
Sprachwissenschaft und der Philo-
logie) wird am Anfang des 19. Jahr-
hunderts zur Königin der Geistes-
wissenschaften. Die Bildung ist die 
weltliche Form der Buchreligion 
und findet in der Bibliothek ihren 
Tempel. Das Aufkommen einer 
neuen Gewalt, die Amerikaner 
die vierte Gewalt der Demokratie 
nennen, d.h. der unaufhaltsame 
Aufstieg der Massenpresse und der 
Zeitungen, die um 1900 die Buch-

kultur verdrängen, verunsichert alle Träger des Bildungs-
gedankens: auch Mauthner macht die Journalismus-Kri-
tik zu einem zentralen Thema seiner Kulturkritik, die also 
auch eine schonungslose Selbstkritik ist, da Mauthner ein 
Star des Berliner Feuilletonismus geworden war, bevor er 
die dreibändigen Beiträge zu einer Kritik der Sprache 1901 
und 1902 veröffentlichte.

Der Sprachskeptiker Mauthner ist das Symptom der 
Kulturkrise im 20. Jahrhundert. Das kulturelle System der 
Bildung wird von ihm als ein durch die Druck- und Wort-
medien gesteuertes, globalisertes Unterdrückungssystem 
entlarvt. Die Mauthnersche Sprachkritik ist eine Kultur-
kritik und als solche entwickelt sie sich zu einer Medien-
kritik. Das macht ihre historische Bedeutung aus und er-
klärt auch ihre Aktualität: die Medienkritik ist heute mehr 
denn je an der Tagesordnung.

Die Mauthnersche Sprachkritik  
ist eine Kulturkritik. 

Nun aber besteht die verblüffende Paradoxie Fritz 
Mauthners darin, dass er zehn Jahre leidenschaftlich an 
seiner Sprachkritik arbeitete und mit über zweitausend Sei-
ten Beiträge… begann, auf die das ebenso voluminöse Wör-

Jacques Le Rider:
Fritz Mauthner
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Persönlich finde ich es töricht,  
originelle und anregende Ideen Rudolf  
Steiners nicht ernstnehmen zu wollen. 

Ich muss Ihnen das Geständnis machen, dass ich Steiners 
Faust-Buch nicht kenne und dass ich Karl Pestalozzis neu-
este Arbeit zu der Bergschluchten-Szene noch nicht gelesen 
habe, wobei ich seit Jahren ein eifriger und respektvoller Le-
ser der Beiträge Pestalozzis zur Nietzsche-, zur Hofmannst-
halforschung et de aliquibus rebus aliis gewesen bin.

Persönlich finde ich es töricht, originelle und anregen-
de Ideen Rudolf Steiners zur Goethe-Forschung und zu 
anderen Fragen, die er berührt hat, prinzipiell nicht ernst-
nehmen zu wollen. Als ich über die Farben arbeitete (Les 
Couleurs et les mots, P.U.F., 1997; Die Farben und die Wörter. 
Geschichte der Farbe von Lessing bis Wittgenstein, Wien, Böh-
lau, 2000), hat mich z. B. Rudolf Steiners Rezeption und 
Weiterentwicklung der Goetheschen Farbenlehre gefesselt.

Kultur und Zensur
TM: Herr Le Rider, gibt es ein «work in progress», über 
das Sie unseren Lesern vielleicht etwas verraten könnten? 
Wissenschaftliche, biographische oder kulturhistorische 
Zukunftsprojekte? 

Es ist ja glücklicherweise nicht damit zu rechnen, dass 
Sie plötzlich nicht mehr schreiben werden...
JLR: Ich würde mich lächerlich machen, wenn ich alle 
Buch-Projekte aufzählen würde, die mir in meinen Tages-
phantasien einfallen... Jedes neue Buch ist ein riskantes 

Unternehmen: war das Thema 
klug gewählt? Wird das Konzept 
am Quellenstudium scheitern oder 
wird die Dokumentation die An-
fangshypothesen tragen? Wird das 
Manuskript in Schwung kommen? 
Wird es einen Verleger finden? 
Wird das Buch, wenn überhaupt, 
Kritik oder Lob ernten? Bücher-
Schreiben gilt in unseren europäi-
schen Ländern, in denen man nur 

noch auf Drittmittelwerbung für Riesenforschungspro-
jekte mit einem internationalen Symposion alle drei Mo-
nate schwört und Tagungsakten am Fließband fabriziert, 
als altmodisch. Es ist außerdem etwas riskant: Mit jedem 
neuen Buch setzt man sich irgendwie aus, als ob man je-
desmal seine Dissertation wieder zu «verteidigen» hätte.

Mein in diesem Sommer erst recht begonnenes neues 
Projekt läuft unter dem Arbeitstitel «Die Zensur für die 
Kultur?» und beschäftigt sich wieder mit meinem Lieb-
lingsthema Wien vom Fin de siècle bis 1914. Im Vor-
märz stand die Beseitigung der Zensur an erster Stelle der 

Die erste ungekürzte Gesamtaufführung auf einer 
deutschsprachigen Bühne wurde 1938 durch Marie Stei-
ner-von Sivers in Dornach inszeniert. Es gibt viele Äuße-
rungen des frühen Goetheforschers Rudolf Steiner zur 
Dichtung. Auch hat Steiner in meinen Augen sehr Bedeu-
tendes zu Nietzsche ausgeführt. Nicht nur machte er auf 
die drei grundverschiedenen Perioden in dessen Schaffen 
aufmerksam; auch der tiefere spirituelle Hintergrund der 
letzten Werke Ecce homo und Der Antichrist wurde von ihm 
beleuchtet wie von niemandem sonst.

Soweit ich sehe, hat die Goethe- und Nietzschefor-
schung von Steiners Äußerungen kaum Notiz genommen, 

obwohl mir zwei deutschsprachige 
Germanistikprofessoren bekannt 
sind, welche mit Steiners Äuße-
rungen zum Faust vertraut sind. 
Bei einem von ihnen saß ich einst 
als Student in den Vorlesungen: 
Karl Pestalozzi. 1982 hatte Pesta-
lozzi eine Inszenierung des gan-
zen Faust in Dornach gesehen, der 
Faust-Hinweise Steiners zugrunde 
lagen, u.a. in Bezug auf das Ver-

hältnis des Doctor Marianus zu Faust; in seiner jüng-sten 
Publikation Bergschluchten – Die Schluss-Szene von Goethes 
Faust (Basel 2012) bringt der seit vielen Jahren emeritierte 
Germanist gleich im ersten Kapitel einen anerkennenden 
Hinweis auf Steiners Faustvortrag vom 14. August 1915 
(GA 272). Muss man – auch heute noch – gewissermaßen 
erst emeritiert sein, um sich einen positiven Hinweis auf 
Steiner erlauben zu können? 

Was sind die tieferen Gründe für diese Sachlage? 
Steckt die auch von Mauthner vertretene prinzipielle Ab-
lehnung einer Wissenschaft vom Geist dahinter, wie sie 
Steiner gerade in Anknüpfung an Goethe begründet hat? 
Wenn ja, welche sachlichen Gründe hätte eine solche 
Ablehnung?
JLR: Mauthners ursprünglicher Impetus sind der Kampf 
gegen alle europäischen Religionen, die Dekonstruktion 
von «Gottes Wort», dessen Reduktion auf «das Wort Gott» 
und der konsequente Atheismus. Für ihn bestand kein we-
sentlicher Unterschied zwischen Theosophie, Spiritismus 
und Anthroposophie. Im vierten Band seines letzten Mam-
mutwerkes Der Atheismus und seine Geschichte im Abendlande  
(von Mauthner noch vollendet und 1923 bei der Deutschen 
Verlags-Anstalt Stuttgart und Berlin veröffentlicht) findet 
man S. 402 einen vehementen Anti-R. Steiner-Abschnitt. 
Die «Scheinwissenschaft» dieses «Cagliostro» sei nicht zu 
widerlegen, schreibt Mauthner, nur auszulachen. In der 
Fußnote zu dieser Seite 402 attackiert Mauthner Moltke, 
«den Freund und Vertreter des Theosophen».

Rudolf Steiner 1917

Rembrandt: Faust
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die «Parlamentsparodie» und die Satire des «Ministers für 
Kultus und Konkor» (= Konkordat) hervor. Die Problema-
tik des Antisemitismus, die man heute als das zentrale An-
liegen des Stücks betrachtet, blieb aber unerwähnt...

In diesem sensiblen Bereich des Antisemitismus blieb 
die «modernisierte Zensur» ganz besonders blind. Angeb-
lich wurde keine Beleidigung der Religion zugelassen, und 
doch zeigte sich die Justiz besonders nachsichtig, wenn es 
sich um Angriffe gegen das Judentum handelte. Die große 
Verbreitung der antisemitischen Pamphlete August Roh-
lings (nicht nur) in Österreich, die Schwierigkeiten, die 
Josef Samuel Bloch in seinen Prozessen gegen Rohling zu 
überwinden hatte, zeigt deutlich, dass die antichristlichen 
«Blasphemien» viel strenger zensiert und bestraft wurden 
als die Angriffe gegen «die Juden» und die Verlästerung 
jüdischer Religionsbegriffe. Das ist ein Indiz mehr dafür, 
dass der Antisemitismus im Fin de siècle zum kulturellen 
Code (Sh. Volkov) geworden ist.

Die Ambivalenz des Begriffs Zensur in Sigmund 
Freuds «Kultur-Analyse» ist auffällig. In einem Brief vom 
Dezember 1897 an Wilhelm Fließ vergleicht Freud den 
Eindruck von Sinnlosigkeit, den das Delirium vermittelt, 
mit der Absurdität, die die russische Zeitungszensur be-
wirkt: die Zensur ganzer Sätze und Abschnitte macht den 
Sinn des ganzen Textes unverständlich. Doch schon in 
der Traumdeutung (1899/1900) wird der Zensur eine posi-
tive Rolle von Freud zuerkannt: sie fungiert (in der ersten 
Freudschen Topik) als Sieb zwischen dem Unbewussten, 
dem Vorbewussten und dem Bewusstsein. Ab Zur Ein-
führung des Narzissmus (1914) wird in Freuds Theorie die 
Zensur vollends mit dem moralischen Bewusstsein gleich-
gesetzt, in seinen letzten Texten wird das Über-Ich als 
Zensor des Ich dargestellt. Ohne Zensur kein Kulturpro-
zess. Jeder Fortschritt in der Geistigkeit setzt eine gesunde 
und kräftige Zensur, ein strenges Gesetz, Gebote und Ver-
bote voraus. Dabei handelt es sich wiederum um Selbst-
zensur: die Verinnerlichung der Kulturnorm erfolgt durch 
die Verdrängung der zensierten Triebregungen.

Vom Nutzen und Nachteil der Zensur für die Kultur: 
diese Diskussion durchzieht verschiedene Felder der Wie-
ner Gesellschaft und Kultur in der (relativ) liberalen Zeit 
von den 1860er Jahren bis 1914. Die Frage bleibt für die 
Kulturanthropologie zentral: sind Kultur und Zensur un-
zertrennliche oder antagonistische Begriffe? Unzertrenn-
lich und antagonistisch, meint Freud im Unbehagen in der 
Kultur. Gibt es einen Ausweg aus dem circulus vitiosus von 
Kultur und Zensur?

Das ist der Stand meiner neuen Arbeit. In einem Jahr 
kann ich Ihnen berichten, ob sie gut gediehen ist. Das 
hängt von der Inspiration ab und von den hoffentlich 
glücklichen Begegnungen mit aufschlussreichen Quellen.

Forderungen der Liberalen. Erst im Dezember 1862 wird 
das Presserecht auf freiheitliche Grundlagen gestellt. Im 
Staatsgrundgesetz vom Dezember 1867 wird die Presse-
freiheit verankert (Artikel 13). 1868 wird das Strafmittel 
der Einstellung, 1894 die Kaution abgeschafft. Somit sind 
die Forderungen der 1848er Liberalen endlich erfüllt.

Die Entlarvung der Selbstzensur, die innerhalb der Re-
daktionen erfolgt und sich ebenso verheerend wie die poli-
tische Zensur im Vor- und Nachmärz auswirkt, macht Karl 
Kraus zum zentralen Thema seiner Kritik an der liberalen 
Zeitungs-Presse. Um finanzielle Interessen zu wahren, sich 
an das Geld- und Bildungsbürgertum anzubiedern und den 
Machthabern zu gefallen, verpflichten sich die tonange-
benden Zeitungen, bestimmte Themen systematisch totzu-
schweigen. Theodor Herzl, für Karl Kraus ein Prototyp des 
zeitgenössischen Schmock, war selbst das Opfer dieser sich 
hinter der Fassade der Liberalität verbergenden (Selbst)Zen-
sur: in der Neuen Freien Presse durfte er über alles schreiben, 
nur nicht über die «jüdische Frage» und noch weniger über 
den Zionismus. Wenn Kraus den kulturellen Fortschritt kri-
tisch überprüft, den man gewöhnlich mit der Durchsetzung 
der Pressefreiheit verbindet, fragt er sich, ob die Zensur doch 
nicht das geringere Übel war: «Zensur und Zeitung – wie 
sollte ich nicht zugunsten jener entscheiden? Die Zensur 
kann die Wahrheit auf eine Zeit unterdrücken, indem sie 
ihr das Wort nimmt. Die Zeitung unterdrückt die Wahrheit 
auf die Dauer, indem sie ihr Worte gibt. Die Zensur schadet 
weder der Wahrheit noch dem Wort; die Zeitung beiden.» 

Mein in diesem Sommer begonnenes  
neues Projekt beschäftigt sich wieder  
mit meinem Lieblingsthema Wien.

Der alte vorwiegend politische Begriff der Zensur wan-
delt sich in der Periode von den 1860er Jahren bis 1914. 
Das wird in der Diskussion über die Theaterzensur deut-
lich. In der Regierungszeit von Ministerpräsident Ernest 
von Koerber (1900-1903) wird die Theaterzensur neu 
organisiert und rationalisiert. Im Erlass vom April 1903 
steht der Schutz der guten Sitte und der kulturellen (äs-
thetischen und ethischen) Grundwerte im Vordergrund. 
Im Prinzip sind kein Thema und keine Meinung verboten, 
doch ist der Rahmen Aufführungsfreiheit auf dem Theater 
strikt gesetzt. So wehrt sich die bürgerliche Kultur gegen 
die Herausforderung der Gesellschaftskritik und der mo-
dernen Ästhetik. 

Die Theaterzensur machte die Aufführung von Schnitz-
lers Professor Bernhardi in Österreich unmöglich (die Ur-
aufführung fand 1912 in Berlin am Kleinen Theater statt). 
Die Begründung des Wiener Zensurverbots hob die ten-
denziöse Schilderung öffentlicher Verhältnisse in Wien, 
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Wann immer ich im Zusammenhang mit Rudolf 
Steiners Mysteriendramen sprechen soll, versuche 

ich, nicht aus dem Auge zu verlieren, dass es sich vor allen 
Dingen um Kunstwerke handelt. Zwar enthalten sie nach 
Rudolf Steiner selbst das Ganze der Anthroposophie – aber  
eben in einer besonderen Form –  in der Form der Kunst. 
Was es heißt, diese Dramen als Kunstwerke zu behandeln, 
lässt sich vielleicht am besten durch eine andere Bemer-
kung Rudolf Steiners verdeutlichen. Ich bin kürzlich auf 
sie gestoßen, als ich die Bücher durchging, in welchen ver-
schiedene ältere Mitglieder der anthroposophischen Be-
wegung ihre Erinnerungen an den «Doktor» niederlegten. 
So gab er einer Malerin den Rat: «Sie sollten versuchen, mit 
ihren Bildern eine Empfindung für die unergündlichen Tiefen 
des Daseins zu erwecken; das war auch mein Ziel, als ich die 
Mysteriendramen schrieb.»

Ich glaube, diese Worte enthalten eine Warnung – die 
Warnung, nicht mit dem Wunsch nach simpler, rationaler 
Erklärung an die Dramen heranzutreten. Man kann sich 
ihnen auch in ganz anderer Weise zu nähern versuchen 
– indem man zum Beispiel Fragen stellt, welche aus kei-
ner anderen Sphäre als der der Dramen selber stammen. 
Eine solche Frage könnte etwa sein: Wer ist der Held der 
Mysteriendramen?

Die erste Antwort könnte vielleicht lauten: Johannes 
Thomasius; doch bei näherem Nachsinnen wird man 
vielleicht eher dazu neigen, in Maria die große Heldin 
der Dramen zu sehen; doch wenn man die Gesamtheit 
aller Dramen ins Auge fasst, wird man sich wohl schließ-
lich dafür entscheiden, in Benedictus den eigentlichen 
Helden zu erblicken. Doch wenn dies zutrifft, so wäre 
er keinem Helden, der jemals auf der Bühne erschien, 
vergleichbar.

Erstens steht er weit seltener auf der Bühne als Johannes 
und Maria, und zweitens – und das ist wichtig –  vermag er 
uns nicht zu «bewegen», so wie uns die Taten und Leiden 
der anderen Gestalten in den Dramen es können.

Ich sagte, es sei wichtig – denn es gehört zum eigentli-
chen Wesen der dramatischen Kunst, dass sie uns bewegt, 
dass sie unsere Empfindungen in solcher Art ergreift, dass 
wir mit den Personen des Schauspiels fürchten und zit-
tern, lachen und trauern. Die ganze «Magie» ernsthafter 
dramatischer Kunst liegt darin, dass sie die Macht besitzt, 
uns an den inneren Erlebnissen der Gestalten auf der Büh-
ne teilnehmen zu lassen.  

Es ist keineswegs notwendig, dass wir einen Helden 
lieben oder ihm zustimmen – man nehme beispielsweise 
Macbeth; es genügt, dass wir für einen Augenblick sei-
nen Ehrgeiz, seinen Abstieg ins Böse, seinen schließlichen 
Sturz teilen. Kurz: es genügt, von ihm «bewegt» [ergriffen] 
zu werden.

Und wir müssen uns die Tatsache gestehen: Wir kön-
nen von dem, was Johannes und Maria, was Strader und 
Capesius erleben, bewegt werden. Doch wir können nicht 
in gleichem Sinne durch Benedictus bewegt werden.

Lassen Sie mich an dieser Stelle an Goethe erinnern – 
der einen solchen dramatischen Sinn hatte, dass er drama-
tische Vorstellungen auch in die Wissenschaft hineintrug; 
bezeichnete er doch die Farben als «Taten und Leiden des 
Lichtes». Dies ist eine wahrhaft dramatische Vorstellung, 
denn es sind gerade die «Taten und Leiden» der Gestalten 
auf der Bühne, die uns «bewegen» und uns an ihren Erleb-
nissen teilnehmen lassen. Doch Benedictus vollführt vor 
unseren Augen weder Taten noch scheint er irgendwelche 
Leiden durchzumachen. So steht er, groß und wunderbar, 
wie der Hierophant vor uns. Wir können aber seine Erleb-
nisse zunächst nicht mit ihm teilen. Man kann ihn lieben 
und verehren, doch da er so hoch über allen Gestalten des 
Dramas steht, so steht er auch über uns; wir können für 
ihn, doch nicht mit ihm empfinden.

Weshalb ist dies so? Weil wir in einem Stück eben nur 
so weit «bewegt» werden können, als wir mit den Gestal-
ten auf der Bühne etwas gemeinsam haben. Wir können 
ihre Hoffnungen und Ängste, ihre Laster und Tugenden 
nur deshalb mitempfinden, weil wir solche Hoffnungen 
und Ängste, diese oder jene Leidenschaft oder Tugend 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade selbst besitzen. 
Es ist der «Hamlet» in uns selbst, der uns den Hamlet ge-
fühlsmäßig verstehen lässt»; der «Faust» in uns, welcher 
gewissermaßen zum «Sinnesorgan» für den Faust auf der 
Bühne werden kann. Sowohl Hamlet und Faust sprechen 
in uns, so wie wir natürlicherweise sind, etwas an – denn 
ein jeder von uns trägt, einfach weil wir Geschöpfe dieses 
Zeitalters sind, etwas von Hamlet, etwas von Faust in sich, 
das mit den Gestalten auf der Bühne mitschwingen kann.

Doch wie steht es mit Benedictus? Tragen wir nichts 
von Benedictus in uns? Doch, dies tun wir – in jedem von 
uns wohnt etwas von Benedictus, doch es schlummert, 
es schläft, und es kann nur durch unsere eigene innere 
Tätigkeit und Aktivität erweckt werden – nicht von außen, 

Benedictus als Repräsentant  
einer christlichen Geistesführung
Vortrag von Charles Kovacs vom 4. März 1956
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Thomasius und Benedictus der Geist Marias ihren Leib 
verlässt, welcher dann vorübergehend von einem dämoni-
schen Wesen ergriffen wird, welches schreckliche Flüche 
gegen Benedictus ausstößt. Doch in seltsamer und ganz 
wunderbarer Weise fasst Johannes diese Flüche nicht als 
etwas auf, das von Maria selbst ausgeht. Dazu macht nun 
Rudolf Steiner im einleitenden Vortrag zum Zyklus über 
die Genesis den folgenden Kommentar:

«Nehmen Sie an, dass Johannes Thomasius nicht in 
der Lage wäre, zu durchschauen – wenn er es auch gar 
nicht bewusst tut, sondern es nur mit einem inneren Au-
ge durchfühlt –, dass in der Gestalt, die im Meditations-
zimmer zurückbleibt und dem Hierophanten den Fluch 
entgegenschleudert, nicht mehr dieselbe Individualität 
enthalten ist, der er zu folgen hat [Maria]. Nehmen Sie an, 
es könnte der Hierophant oder auch Johannes Thomasius 
einen Augenblick darüber in Unruhe kommen. Dann wäre 
es für unabsehbare Zeiten unmöglich, den Erkenntnispfad 
für Johannes in irgendeiner Weise weiterzuführen. Dann 
würde in diesem Augenblicke das Ganze aus sein, und nicht 
nur für Johannes Thomasius, sondern auch für den Hierophan-
ten, der dann nicht imstande gewesen wäre, die starken Kräfte 
in Johannes Thomasius zu entfalten, welche ihn über diese 
Klippe hinwegführen können. Abtreten müsste der Hierophant 
von seinem Amte, und verloren wären ungeheure Zeiträume für 
Johannes Thomasius in seinem Aufstiege. » (Geheimnisse der 
biblischen Schöpfungsgeschichte, München 16. August 1910, 
GA 122, Kursiv CK)

Dies ist der Punkt, auf den ich Ihre Aufmerksamkeit 
richten wollte. Das Versagen des Johannes Thomasius in 
diesem Augenblicke würde mit gleicher Macht auf Bene-
dictus fallen. Sein Amt, seine geistige Führerschaft steht 
auf dem Spiel; sie hängt von etwas ab, das sich ganz in der 
Seele des Schülers befindet.

Dies also ist der andere Aspekt christlicher Führerschaft: 
dass der im christlichen Sinne Führende das Karma seiner 
Schüler als sein eigenes betrachtet. Dieser Aspekt wurde 
in einer einführenden Bemerkung zum vierten Drama 
durch Rudolf Steiner in sehr klaren Worten zum Ausdruck 
gebracht: «In Der Seelen Erwachen ist Benedictus nicht bloß 
über seinen Schülern stehend zu denken, sondern mit sei-
nem eigenen Seelenschicksale in die Seelenerlebnisse seiner 
Schüler verwoben.» 

Dies ist der andere Aspekt christlicher Führerschaft: Das 
Licht, das wir in uns erwecken können, es ist sein Licht, 
und mit diesem Licht ist sein Schicksal mit dem unsrigen 
verbunden. Dies ist eine ernste, ernüchternde Erkenntnis 
für jene, die sich als Schüler Rudolf Steiners betrachten – 
dass unsere Fehler auf unseren Lehrer zurückfallen.

Doch wenn man dies näher bedenkt – es könnte bei 
einem Führer im christlichen Sinne gar nicht anders sein, 

nicht einmal durch Benedictus selbst. Der Benedictus auf 
der Bühne vermag uns nur in wahrem und wirklichem 
Sinne zu «bewegen», soweit wir selbst einen Anfang damit 
gemacht haben, die «Benedictus-Kraft» in uns selbst zu 
erwecken.

Und genau dies wird uns auch in vollstem und höchs-
tem Sinne auf der Bühne gezeigt: wie die Schüler des Bene-
dictus sein Wesen in sich selbst erwecken und entwickeln 
– als ihre eigene freie Tat. Es ist wirklich wie mit der Lampe 
in Goethes Märchen; sie kann nur leuchten, wo sie auf 
anderes Licht trifft; das eigene Licht muss im Innern er-
weckt werden, um das andere Licht zu finden.

Und gerade an diesem Punkte können wir einen Aspekt 
der christlichen Führung erkennen: Sie kann nicht befeh-
len, sie kann nicht anordnen, sie kann nicht einmal das 
Licht in die Finsternis tragen  – bis ihm aus dem Inneren 
des Menschen das Licht entgegenleuchtet. Diese Führung 
beruht auf freien inneren Taten, das heißt auf wahrem 
Licht, Verständnis und Einsicht – nicht auf blinder Ge-
folgschaft, nicht auf blindem Glauben.

So führt Benedictus als Diener Christi seine Schüler 
zum Licht in ihrem eigenen Innern,  dem Christuslicht 
– dessen Träger er ist. Auch das Evangelium spricht von 
diesem Licht. Es enthält Worte, die seltsam klingen, so-
lange sie nicht in diesem Licht verstanden werden. So 
heißt es (Mt. 13,12: «Denn wer da hat, dem wird gegeben 
werden (...) wer aber nicht hat, von dem wird selbst, was 
er hat, genommen werden.» Obwohl das Christuslicht 
auf jede Menschenseele übertragen wird, wir besitzen es 
nicht in irgendeinem reellen Sinne, solange wir es nicht 
durch unsere eigene Tat erweckt haben. Doch sobald wir 
es tatsächlich erweckt haben, wird es durch das Licht 
von außen noch verstärkt, denn dann leuchtet auch das 
Licht des Christusboten für uns. Doch wenn das innere 
Licht nicht erweckt wird, unbenützt bleibt, dann wird es 
schließlich zu Christus zurückfließen, von dem es aus-
ging, und denen genommen werden, die es niemals selbst 
als wirkliches Licht besaßen. Sie sehen, das Christuslicht 
fließt zu Christus zurück – und entweder bringt es uns zu 
ihm (wenn wir es erweckt haben) oder es lässt uns in der 
Finsternis zurück.

So führt uns der erste Grundsatz christlicher Führung 
zum Geheimnis freier menschlicher Taten – zum Geheim-
nis menschlicher Freiheit.

Doch damit ist noch etwas Tieferes und Verborgeneres 
verbunden. Doch wir sind in der glücklichen Lage, dass 
Rudolf Steiner selbst bei einer bestimmten Gelegenheit 
einen Kommentar gemacht hat, der uns unmittelbar 
zur anderen Seite der christlichen Führung leitet. Der 
Kommentar bezieht sich auf die Szene [im ersten Dra-
ma, drittes Bild], in welcher in Gegenwart von Johannes 
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Impulse in die Welt zu tragen – seine Lehre, das heißt: das 
Wort. Nur durch Worte kann er wirken.**

Und das bringt uns zu seinem Namen; Benedictus ist 
ein lateinisches Wort, das gewöhnlich mit «Der Gesegne-
te» übersetzt wird; doch wörtlich genommen bedeutet es 
etwas Anderes; Der wohl Gesprochene oder «Der des guten 
Wortes». Doch dies ist eine sehr alte Bezeichnung – «der 
Meister des guten Wortes». Diese Bezeichnung «der Meis-
ter des guten Wortes» wurde vor noch verhältnismäßig 
kurzer Zeit, im 17./ 18. Jahrhundert, von einer jüdischen 
Sekte gebraucht, welche eng mit der Mysterientradition 
der jüdischen Vergangenheit verbunden war. Sie nannte 
ihren Gründer und ersten Lehrer «Baal Shem Tor», was 
«Meister des guten Wortes» bedeutet. Doch diese Bezeich-
nung ist sogar älter als das chassidische Judentum, sie geht 
auf die Essäer zurück. In der okkulten Tradition der Essäer 
wurde vom «Meister des guten Wortes» gesprochen. Es ist 
der okkulte Namen für einen, der – wie Rudolf Steiner uns 
sagte – in künftigen Zeiten zu den Menschen mit einer 
Macht sprechen wird, welcher die Kraft innewohnt, die 
Seelen derer, die ihm zuhören wollen, umzuwandeln.

Der Benedictus, der Meister des guten Wortes der Mys-
teriendramen, kann noch nicht in einer solchen Weise auf 
die Seelen wirken, wie dies einmal möglich sein wird – und 
doch sind seine Worte bereits verschieden von den Wor-
ten anderer Menschen. Sie dringen tiefer in Menschen-
seelen ein und rufen ihre innersten Kräfte auf – und sie 
finden nicht nur in dieser Welt, sondern auch in der Welt 
des Geistes einen Widerhall. Sie haben bereits Kraft, doch 
diese Kraft ist erst ein Same jener Macht, die sie in künfti-
ger Zeit besitzen – wenn «Benedictus» sich als Meister des 
guten Wortes offenbaren wird.

Aus dem Englischen von Thomas Meyer

** Ein anschauliches Beispiel dieser Wirksamkeit durch das Wort 
findet sich im dritten Bild des dritten Mysteriendramas Der 
Hüter der Schwelle. Es ist Luzifer, der auf sie hinweist, als er Maria 
gebietet, «kein Wort zu sprechen / Das auf Johannes sich bezie-
hen könnte / Solange du vor meinem Throne stehst (...) Ein sol-
ches Wort, es müsste hier mich brennen / An diesem Orte sind 
die Worte Taten.» Und Benedictus bricht diesen Bann, indem 
er sagt: «Du musst sie hören, denn wo das Wort die Kraft der Tat 
besitzt/Ergibt es sich aus frühern Taten auch.»

denn dieses Prinzip wohnt bereits dem Christusimpuls 
selbst inne. Johannes der Täufer wies darauf hin, als er 
sagte (Joh. 1, 29f.): «Siehe, Gottes Lamm, das der Welt Sünden 
auf sich nimmt.» Rudolf Steiner macht zu diesen Worten 
des Täufers den Kommentar, dass die Menschen erbleichen 
würden, wenn sie deren Sinn verstünden.*

Dies also sind die beiden Zwillings-Pfeiler, auf welchen 
eine christliche Geistesführung ruht: sie lässt die andere 
Seele frei, das innere Licht durch ihre eigene Tat zu entzün-
den; und sie bindet ihr eigenes Schicksal an das Schicksal 
der Seele, in welcher das Licht entzündet worden ist.

Und nun können wir zur Frage zurückkehren, von 
der wir ausgegangen sind: Wer ist der wirkliche Held der 
Mysteriendramen? Und wir können jetzt mit Gewissheit 
sagen: es ist Benedictus. So wie die Farben die Taten und 
Leiden des Lichtes sind, so sind alle dramatischen Farben 
der Mysteriendramen die Taten und Leiden des Benedic-
tus-Lichtes in den Seelen seiner Schüler.

Ich möchte an dieser Stelle Benedictus mit einer an-
deren Gestalt auf der Bühne vergleichen – einer Gestalt, 
die keine christliche, sondern eine vor-christliche Füh-
rerschaft repräsentiert –, eine Form von Führerschaft, 
die auch heute noch existiert und die der Welt durch ein 
großes Genie vorgeführt wurde. Ich meine «Sarastro» in 
Mozarts Zauberflöte. Auch Sarastro ist ein geistiger Führer, 
er ist der Hüter der Sonnen-Mysterien, ein alter Priester-
Eingeweihter. Doch als der Held Tamino in den Dienst 
des Sarastro aufgenommen wird, muss er seinem Führer 
einen Loyalitäts- und Gehorsamkeits-Schwur leisten; es 
kommt nicht in Frage, dass seine Entwicklung seiner in-
neren Freiheit überlassen wird. Und als Tamino die alten 
Prüfungsrituale durchmacht, nimmt er nicht das Licht 
des Sarastro mit sich, sondern die Gabe einer feindlichen 
Macht, die Zauberflöte, die er von der Königin der Nacht 
erhielt. Wir wollen uns hier nicht näher mit der Bedeutung 
dieser Symbole befassen. Mozarts Oper ist ein tiefes und 
schönes Kunstwerk und ein bedeutender erster Versuch, 
die Mysterien der Einweihung auf die Bühne zu bringen. 
Doch es handelt sich um eine vor-christliche Form der 
Einweihung – Sarastro ist der Repräsentant einer geistigen 
Führung, die es auch noch heute gibt, die aber nicht durch 
den Christus-Impuls umgewandelt worden ist.

Während Sarastro als eine über magische Kräfte verfü-
gende Persönlichkeit dargestellt wird, werden durch Bene-
dictus keine übernatürlich-magischen Taten vollführt. 
Und doch waltet auch durch ihn eine gewisse Magie. 
Benedictus verfügt aber nur über ein einziges Mittel, seine 

* Diese Äußerung Rudolf Steiners konnte von uns bisher nicht 
nachgewiesen werden. Wir wären dankbar um einen Hinweis 
eines kundigeren Lesers. Red.
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Was ist Mysterienlicht? Da muss zunächst erst die Fra-
ge gestellt werden: Was ist Licht? Und wenn hier 

von Licht gesprochen werden soll, so kann in diesem Zu-
sammenhang selbstverständlich zunächst nur das Sonnen-
licht und nicht irgend eine künstliche Lichtquelle gemeint 
sein. Aber es ist dabei festzuhalten, dass das physische Licht 
unsichtbar ist, man kann es nicht sehen. Nur das Beleuch-
tete ist uns sichtbar. Dazu sei eine prosaische Aussage von 
Albert Einstein zitiert. Einstein stellt nämlich fest, dass sich 
das Wesen des Lichtes überhaupt nicht erklären lässt und 
schreibt am Ende seines Lebens darüber das Folgende:

«50 Jahre intensiven Nachdenkens haben mich der Ant-
wort auf die Frage ‹Was sind Lichtquanten?› nicht näher 
gebracht. Natürlich bildet sich heute jeder Wicht ein, er 
wisse die Antwort. Doch da täuscht er sich.»1

Und so ist es bis heute bei allen Erklärungsversuchen 
über das Licht geblieben. Ist es nicht so, dass wir, ohne da-
rüber weiter nachzude nken, manchmal etwas sagen, das 
dies auch in anderer Weise zu bestätigen scheint? Näm-
lich z.B.: «Mir geht ein Licht auf!» oder «Wenn man das im 
rechten Licht sieht, so.....» usw. Ist das nicht, was hier mit 
solchen Worten ausgesprochen wird, ein unsichtbares rein 
se elisch-geistiges Licht? Wenn wir nun aber gar versuchen 
wollen, von einem Mysterienlicht zu sprechen, so wird das 
wohl noch etwas viel Geheimnisvolleres sein. Gehen wir 
dazu zunächst in vorchristliche Zeiten zurück. In diesen 
Zeiten gab es Mysterienstätten. z.B. in Eleusis oder Ephesus 
in Griechenland, aber auch in ganz anderen Reg i onen wie 
Ägypten usw. Derjenige, der da in einer solchen Mysterie n- 
stätte einer Einweihung teilhaftig wurde, war allerdings bei 
Tode sstrafe verpflichtet, nie über das, was er da erlebt hatte, 
zu spr echen. Und so gibt es nur einige wenige angedeutete 
Hinweise darüber. In dem Homerischen Hymnus aus dem 
8. Jahrhundert v. Chr. wird über die Finsternis, das heißt, 
die geistige Finsternis, wenn das Myst erienlicht nicht er-
fahren wurde, gesprochen. Da heißt es:

«Glückselig ist der von den Menschen auf Erden, der 
das geschaut! Wer nicht in die heiligen Zeremonien ein-
geweiht wurde, wer keinen Teil daran gehabt: nie hat er 
A nteil an ähnlichen Dingen, ein Toter ist er in dumpfer 
Finsternis!»2

Oder z.B. ein Zeugnis von Plutarch, dem griechischen 
Schriftsteller, der von 46 bis 125 n. Chr. lebte und noch 
in dieser Spätzeit der alten Mysterien in diese eingeweiht 
wurde. Er schreibt:

«Wer sich indes schon innen befindet, und ein großes 
Licht erblickt hat, der ändert sein Verhalten und staunt 
und er schweigt.»2

Was aber ist dieses Mysterienlicht anderes, als eine 
geistige Erleuc htung, die es dem so Eingeweihten ermög-
licht, die nicht physische Geistige Welt, oder besser gesagt: 
die Geistige Wirklichkeit und Wahrheit, die hinter dem 
Physischen wirkt und waltet, wahrzunehmen, so wie man 
sonst das Physische wahrnimmt. Denken wir dabei an den 
Schö pfungsbericht im Alten Testament. Da heißt es in der 
Beschreibung des ersten Tages: «Und Gott sprach: Es werde 
Licht und es ward Licht.» Was ist das für ein Licht? Denn 
Sonne, Mond und Sterne werden doch erst am 4. Schöp-
fungstag erschaffen. Das muss also ein geistiges Licht sein. 
Und im Neuen Testament. Da steht z.B. im Johannes-Evan-
gelium (8/12):

«Ich bin das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der wird 
nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht 
des Lebens haben.»

Auch hier kann es sich nicht um ein physisches Licht 
handeln. Und schließlich seien noch als ein letztes Zitat, 
Worte aus der Apokalypse des Johannes angeführt. Es geht 
in dieser Beschreibung um das Neue Jerusalem und mit dem 
Lamm ist Christus gemeint:

«23. Und die Stadt bedarf keiner Sonne noch des Mon-
des, dass sie ihr sche inen; denn die Herrlichkeit Gottes 
erleuchtet sie, und ihre Leuchte ist das Lamm.

24. Und die Heiden, die da selige werden, wandeln 
in ihrem Licht; und die Könige auf Erden werden ihre 
Herrlichkeit in sie bringen.

25. Und ihre Tore werden nicht verschlossen des Ta-
ges, denn da wird keine Nacht sein.»
Wenn man jetzt darauf zurück blickt, was bisher in Bezug 

auf das Licht angeführt wurde, so ergibt sich daraus, dass 
es sich um drei sich steigernde Stufen des Lichtes handeln 
muss. Zunächst das physische Licht, dann das Licht, das 
in der Seele des Menschen leuchtet und schließlich das 
Licht des Geistes. Fragen wir uns, ob die heutige Mensch-
heit, wenn man auf all das, was gegenwärtig in der Welt 
g eschieht, hinblickt, nicht dringend eines seelisch-geisti-
gen neuen Lichtes bedarf, um Gegenwart und Zukunft zu 
meistern. Man kann diese Notwendigkeit auch eine innere 
Erleuchtung nennen, die den Menschen zeigen kann, was 
die eigentlichen Aufgaben und das gegenwärtige und zu-
künftige Ziel der Menschheit sein müsste. Besser gesagt: 
sein muss. Dies nun ist Aufgabe der von Rudolf Steiner 
inaugurierten Anthropos ophie. Sie kann dem Menschen 
auf allen Lebensgebieten neue Wege weisen. Alles, so 
kann man sagen, wenn man sich darauf einlässt, kann 
sie in einem neuen Licht erscheinen lassen und dadurch 
zu entsprechenden Taten aufrufen. Dies ist das neue der 

Das Mysterienlicht  
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
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Und wiederfinden werde ich doch sicher nicht
Den Weg, der zu dem Tempel führt.»

Aber da erscheint ihm, wie ein höheres Wesen, Theo-
dora, die Seherin, die in einem späteren Drama seine Frau 
wird, und so schließt dieses erste Drama mit deren Worten 
und wiederum leuchtet das Mysterienlicht, diesmal für zu-
künftiges Sein von Strader auf:

 «Aus deinem Herzen
entschwebt ein Lichtesschein,
Ein Menschenbild entringt sich ihm.
Und Worte kann ich hören,
Die aus dem Menschenbilde kommen;
Sie klingen so:
 ‹Ich habe mir errungen
Die Kraft, zum Licht zu kommen.›
Mein Freund, vertraue dir!
Du wirst die Worte selber sprechen,
Wenn deine Zeit erfüllt wird sein.»

Blickt man nun auf die weiteren drei Mysteriendramen, 
so findet unser Mysterien-Licht-Thema seine verdichtende 
Fortsetzung. Im zweiten Drama wird über das Karma der 
drei Hauptpersonen gesagt:

 «Es strahlet jetzt auf diesen Schicksalsknoten
Der Weihestätte hohes Geisteslicht.»

Im dritten Drama sagt dann der Ingenieur Dr. Str ader, 
der bisher schwere Seelenkämpfe erfahren musste, um sich 
vom rein physisch-materiali stischen Denken zu einer Geis-
tesanschauung durchzuringen:

 «Führwahr, Gedankenlicht es strahlte lange
Durch Widerschein in meinem Dasein nur;
Doch zeigte auch durch volle sieben Jahre
Der Geist sich mir in seinem hellen Glanze
Und offenbarte Welten meiner Seele,
Vor welchen mein Gedanke stets
In Qualen und in Zweifeln stille stand.
In meiner Seele wird dies Licht, verinnert,
Für Ewigkeiten nicht ersterben dürfen...»

Und das vierte Drama hat nun nicht umsonst den Titel 
Der Seelen Erwachen. Es wird ja in diesen vier Dramen zum 
allerersten Mal die Tatsache der wiederholten Erdenleben, 
der Reinkarnation und des daraus erwachsenen Schicksals 
auf einer Bühne dargestellt. In diesem vierten Drama sind 
nun die handelnden Personen durch ihre Mysterienschu-
lung so weit fortgeschritten, dass sie in dem von ihnen er-
worbenen Geisteslicht diejenige vergangene Inkarnation 
erleben und erkennen können, in der ihr miteinander 
verknüpftes Schicksal, ihr Karma, seinen Ausgangspunkt 
gefunden hat. Es war dies, so wird es auf der Bühne dann 

Gegenwart und auch der ferneren Zukunft entsprechende 
Mysterienlicht. Denn nicht mehr mit alten M ysterien- oder 
Einweihungsmethoden, sondern mit Methoden, die dem 
heutigen Bewusstsein des Menschen entsprechen, muss 
eine solche lichtvolle Wegweisung beschaffen sein. Rudolf 
Steiner hat dies in se inen vier Mysteriendramen in einma-
liger Weise dargestellt. Schon die Titel der ersten zwei Dra-
men zeigen uns das eindrücklich. Die Pforte der Einweihung 
und Die Prüfung der Seele. Und wenn wir nun einen er sten 
Schritt in dieser Hinsicht machen wollen, so können wir 
uns ansehen, wie dieses Licht in den Dramen zu scheinen 
beginnt. Bereits das erste Drama Die Pforte der Einweihung 
beginnt so, dass wir geführt werden vom Sonnen- über 
das Seelen- bis zum Geisteslicht. Das Vorspiel, ich komme 
darauf zurück, beginnt mit dem Gesang von 2 Kindern. 
Und die erste Zeile lautet: «Der Sonne Licht durchflutet die 
Ra umesweiten.» Und im ersten Bild wird der Blick gelenkt 
auf das Se elenlicht. Da sagt der Maler Johannes Thomasius:

 «Ich fühle wir verschwunden, 
Der Seele früh‘res Feuer.
Und stumpf nur schaut mein Auge 
Den Glanz der Dinge, 
Den Sonnenlicht verbreitet über sie.»

Im dritten Bild erhält dann dieser Johannes Thomasius 
von dem Eingeweihten Benedictus eine Meditation in der 
von dem physischen über das seelische bis zum Geisteslicht 
geführt wird. Und die ersten Zeilen lauten:

 «Des Lichtes webend Wesen, es erstrahlet
Durch Raumesweiten
Zu füllen die Welt mit Sein.»

Und danach bittet Benedictus die geistige Welt, es möge 
sein Schüler in seiner Seele mit Geisteslicht durchleuchtet 
werden. Im fünften Bild, das in einem unterirdischen Tempel 
spielt, wird dann gesagt, dass dieser Joha nnes für sein Schick-
sal Licht empfangen soll. Und im siebten Bild erhält dann 
der Johannes gegebene Meditationsspruch eine tiefgreifende 
Verä nderung. Da lauten die ersten Zeilen verändert so:

 «Des Lichtes webend Wesen, es erstrahlet
Von Mensch zu Mensch,
Zu füllen die Welt mit Wahrheit.»

Nur soviel noch, dass das Schlussbild in einem Sonnen-
tempel, der verborgenen Mysterienstätte spielt, wo alle 
auftretenden Gestalten den ihnen zugemessenen Teil des 
Seelen- und Geisteslichtes erhalten. Während der Techni-
ker Dr. Strader seine Zweifel nicht überwinden kann. Er 
sagt im Sonnentempel, ohne zu ahnen, dass er ja doch im 
Sonnente mpel steht:

«Verloren scheine ich allein.
Ich kann die Zweifel selbst nicht bannen,
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 «In meines Wesens Tiefen spricht
Zur Offenbarung drängend
Geheimnisvoll das Weltenwort:
Erfülle deiner Arbeit Ziele
Mit meinem Geisteslichte
Zu opfern dich durch mich.»

Frank von Zeska, Hamburg
_____________________________________________________________

1 Siehe Brief an seinen  Freund Michele Besso, 1951.
2 Karl Kerényi, Die Mysterien von Eleusis, Rhein-Verlag AG, Zürich 

1962.

auch darg estellt, in einer Mysterienhandlung im alten 
Ägypten, so zeigt es ihnen das angesprochene Seelen- und 
Geisteslicht höchst dramatisch. Durch diese Erkenntnis 
aber kann ihr zukünftiges Handeln von ihnen bestimmt 
werden. Und so schließt dieses vierte Drama damit, dass 
hingeblickt wird auf Zeiten, in denen der Materialismus 
seine Seelen- und Geiste sverdunklung immer stärker aus-
üben wird und dann nur ein solch geistig e rworbenes Licht 
den Menschen wird weiter helfen können. So soll zum Ab-
schluss dieser Betrachtung über das Mysterienlicht aus dem 
«Anthr oposophischen Seelenkalender« der Woche nspruch 
der 36. Woche den Hi nweis geben, in welcher Weise der 
Meditierende nun bis in das pra ktische Leben hinein durch 
das empfangene Geisteslicht zu wirken vermag und aus 
welcher Quelle dieses Geisteslicht leuchtet.

Buchbesprechung

Johannes Kiersch: Steiners Individualisierte  
Esoterik einst und jetzt – Zur Entwicklung der 
Freien Hochschule für Geisteswissenschaften

Verlag am Goetheanum 2011, Zweite Auflage

Die stark erweiterte Neuauflage dieses Buches bringt vie-
le Details, die bisher nur an ganz verschiedenen Orten zu 
finden waren. Nach einer historischen Aufarbeitung der 
Freien Hochschule bis zum Zweiten Weltkrieg, geht der 
Autor auf die ersten «Vermittler» ein, die noch von Rudolf 
Steiner ihren Auftrag bekommen hatten. Es werden elf 
Persönlichkeiten beschrieben, die die Klassenstunden in 
verschiedenen Ländern meist frei gehalten haben. Nach 
einem kursorischen Ausblick auf die Entwicklung nach 
dem Zweiten Weltkrieg, folgen die historischen Schluss-
folgerungen des Autors. Der anschließende Anhang ist 
sehr detailliert und bringt viel Neues aus den Aufzeich-
nungen von Albert Steffen, Ita Wegman, Ludwig Pol-
zer-Hoditz, Eleanor Merry, Daniel Nicol Dunlop, George 
Kaufmann und vielen andern. Bemerkenswert war für 
mich u.a. Albert Steffen über Ita Wegmans «Beichte», Jörgen 
Smit über die drei Klassen der Freien Hochschule der Geistes-
wissenschaft (1986), Heinz Zimmermann: Wie kann sich die 
Freie Hochschule für Geisteswissenschaft heute legitimieren? 
(2007). Zimmermann gibt eine klare Antwort, die keine 
Zweifel aufkommen lässt: Gewiss liegt kein Grund zur Eu-
phorie vor, gewiss sind wir meilenweit von dem Ziel entfernt, 
eine solche Hochschule gültig in der Gegenwart zu vertreten, 
und gewiss müsste man blind sein, um nicht zu sehen, wie 
groß der Abgrund ist, der zwischen Anspruch und Wirklichkeit 
klafft. Gewiss kann es nicht ohne Folgen sein, dass nach Ru-
dolf Steiners Tod das Gremium der Hochschulleitung mehrfach 
auseinander gebrochen ist – auch in Bezug auf  die Wirksam-

keit der Inspirationsquellen. Daher ist auch jeder Sukzessions-
anspruch verfehlt (S. 361). Auch Polzer schreibt deutlich: 
Die Michaelsschule kann niemals von einer äußeren Gesell-
schaftgruppe ausschließlich beansprucht werden (S. 331).

Trotzdem wird genau das beabsichtigt, wenn  das 
Goetheanum für Michaeli zu einer internationalen Zu-
sammenkunft für Hochschulmitglieder einlädt, an der 
abschließend laut Tagungsprogramm u.a. über die mögli-
chen «Qualitäten der 2. und 3. Klasse» der Michael-Schule 
nachgedacht werden soll. 

Marcel Frei

Michaelische Intentionen?

Rudolf Steiner hat am Ende der 19. Stunde des Medita-
tionsweges der Michaelschule (jahrzehntelang als «Klas-
senstunden» bekannt) klar angegeben, dass damit erst der 
erste Abschnitt der von ihm so genannten Ersten Klasse der 
Hochschule für Geisteswissenschaft absolviert sei, und 
dass im Herbst 1924 ein zweiter und dritter Abschnitt fol-
gen werden. Die Zentral-Substanz des ersten Abschnitts 
waren und sind die darin enthaltenen, heute längst ver-
öffentlichten Mantren. Die entsprechenden Mantren des 
zweiten und des dritten Abschnitts wurden nicht mehr 
gegeben. Wir müssen uns hier mit seiner eigenen Um-
schreibung dieses Zieles begnügen, dem diese Mantren ge-
dient hätten. Sie lautet: «Wenn wir (...) im September wie-
derum uns finden zu diesen Klassenstunden, dann wird es 
der Wille der Michael-Macht sein, zunächst zu schildern 
die imaginativen Kultus-Offenbarungen vom Beginne des 
19. Jahrhunderts. Das wird der zweite Abschnitt sein. Das-
jenige, was an mantrischen Worten jetzt an unsere Seele 
gedrungen ist, es wird weiter in Bildern vor unserer Seele 
stehen, die – soweit dies möglich ist – die heruntergestell-
ten Bilder des übersinnlichen imaginativen Kultus sein 
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Interview vom 25. 8. 2012 meinte die Leiterin der Me-
dizinischen Sektion ohne jeden Bezug auf die oben an-
geführten Worte Steiners: «In den Briefen an die Mit-
glieder [enthalten in GA 26] hat er [Rudolf Steiner] die 
Substanz (...) der zweiten Abteilung der Ersten Klasse 
so allgemeinverständlich beschrieben wie in den Mi-
chael-Briefen für die (...) dritte Abteilung der Ersten 
Klasse.» Die von Steiner in Aussicht gestellten Mantren 
werden hier offenbar überhaupt nicht zur «Substanz» der 
intendierten «Klassen» dazugerechnet. Die Mantren bil-
deten aber bereits das Kernstück der Ersten Klasse resp. 
von deren erstem Abschnitt und würden auch das Herz 
des zweiten und dritten Abschnittes (resp. einer Zwei-
ten und Dritten Klasse) gebildet haben. Eine Klasse ohne 
Mantren ist – so wie Steiner den Ausdruck «Klasse» ver-
wendete – eine leere Abstraktion. Ohne Mantren – keine 
Klasse. Es hat einfach keinen Sinn, von einer mantrenlo-
sen Zweiten und Dritten «Klasse» zu reden. Für Steiner 
gehörten Mantren zur «Klasse» wie der Teig zum Brot. 
Ebensowenig wie man sich von Brot ohne Teig nähren 
kann, ebenso wenig wird einer Zweiten und Dritten 
«Klasse» ohne Mantren eine aufbauende Kraft innewoh-
nen können.

Warum der von Steiner verwendete Ausdruck trotz der 
längst bekannten Sachlage erneut mit großem Eifer ver-
wendet wird – mögen Andere beurteilen.

Thomas Meyer

werden. – Das dritte Kapitel dieser Schule wird bilden das-
jenige, was uns unmittelbar hinführen wird zu jenen Inter-
pretationen, die da gegeben werden zu den mantrischen 
Worten in der übersinnlichen Michaelschule des 15., 16., 
17. Jahrhunderts.»*

Eine mantrische Zentralsubstanz des zweiten und drit-
ten Abschnittes der Ersten Klasse liegt also nicht vor.

Gleichwohl wurden in den vergangenen Jahrzehnten 
immer wieder Versuche unternommen, das von Rudolf 
Steiner Intendierte aufzugreifen und zu realisieren. In 
ehrlicher Weise wäre das nur möglich, wenn jemand die 
mantrische Zentralsubstanz des zweiten und dritten Ab-
schnittes der Ersten Klasse liefern könnte und sich dabei 
auf den Michael-Geist und Rudolf Steiner als die Inspirato-
ren dieser neuen Mantren berufen würde. Dieser Jemand 
müsste dabei mit der freien Urteilsbildung seiner Mitmen-
schen rechnen, der es überlassen bliebe, die Glaubwürdig-
keit der «neuen» Mantren anzuerkennen oder nicht. Ein 
solcher Jemand ist bis heute noch nicht aufgetreten.

Stattdessen versucht die Leitung des gegenwärtigen 
Goetheanums Diskussionen anzuregen über eine Fort-
entwicklung der unvollendeten Ersten Klasse. In einem 
in der Wochenschrift Das Goetheanum erschienenen 

* Der Meditationsweg der Michaelschule in neunzehn Stufen – Rudolf 
Steiners esoterisches Vermächtnis aus dem Jahre 1924. Hg. von Th. 
Meyer. Bd. 1, Basel, 2. Aufl  2012, S. 328.

Rudolf Steiner

Der  
Meditationsweg 
der Michaelschule
in neunzehn Stufen

Rudolf Steiners esoterisches  
Vermächtnis aus dem Jahre 1924

Diese neu gestaltete Ausgabe des esoterischen Vemächt-
nisses Rudolf Steiners (1861–1925) aus dem Jahre 1924 
wendet sich an jedermann, der das ernste Bedürfnis 
nach einer wahrhaft zeitgemäßen meditativen Schulung 
in sich trägt. 
Es handelt sich um die dritte, vollständige Aus gabe der 
neunzehn esoterischen Stunden, die Rudolf Steiner 
zwischen dem 9. Februar und dem 2. August 1924 in 
Dornach gehalten hatte.

2. Auflage, 472 S., Leinen, geb., Fr. 44.– / 1 35.– 
ISBN 978-3-907564-79-0

w w w . p e r s e u s . c h P e r s e u s  V e r l a g

Rudolf Steiner

Der  
Meditationsweg 
der Michaelschule
Ergänzungsband

Die Wiederholungsstunden 
in Prag, Bern, London und Dor-
nach

Rudolf Steiners esoterisches Vermächtnis  
aus dem Jahre 1924

Herausgegeben von Thomas Meyer

 
Dieser Ergänzungsband enthält den vollständigen Text 
sämtlicher Wiederholungsstunden. 
Das Nachwort des Herausgebers zeigt auf, weshalb erst in 
ihnen das Michaelzeichen und die Rosenkreuersiegelge-
sten hinzu-kamen – wegen eines Verrats der Mantren in 
England.

260 S., Leinen, geb., Fr. 37.– / 1 30.– 
ISBN 978-3-907564-87-5

w w w . p e r s e u s . c h P e r s e u s  V e r l a g

«Klassen» ohne Mantren?
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Weltschulden und Dreigliederung

Spätestens seit 2008 haben wir eine weltweite «Finanz-
krise» (eigentlich eine Schuldenkrise) und viele Phä-

nomene zeigen, dass sie nach wie vor fortbesteht. Sie hat 
nicht zu einem Zusammenbruch wie 1929 geführt, weil 
staatliche Maßnahmen und immer weitere Verschuldung 
ein «Weiter wie bisher» ermöglicht haben. Vielleicht geht 
das noch eine Weile gut; aber das Problem wird nicht an 
der Wurzel gepackt und wirklich gelöst. Die «soziale Drei-
gliederung» ist eine radikal neue Sicht auf den sozialen 
Organismus, die auch eine radikale Lösung in dieser Si-
tuation anbietet. Sie wurde ab 1917 von Rudolf Steiner 
vertreten. Ihre äußere Verwirklichung ist 1919 geschei-
tert, und seither hat es keine weitere Möglichkeit dafür 
gegeben. Aus dieser Bewegung ging, als «Keimzelle eines 
freien Geisteslebens», die erste Freie Waldorfschule in 
Stuttgart hervor. Um beim Versuch einer Lösung nicht 
an der Oberfläche des sozialen Lebens zu bleiben, muss 
man zu den «Urgedanken» des Sozialen zurückgehen. Hier 
soll in knapper Form versucht werden, deren Gesamtzu-
sammenhang, als Lösung der Schuldenkrise, zu skizzieren. 
Diesen Zusammenhang kann man vertiefen unter ande-
rem anhand des Buches Die Kernpunkte der sozialen Frage in 
den Lebensnotwendigkeiten der Gegenwart und Zukunft (GA 
23) und des Vortragszyklus Nationalökonomischer Kurs (GA 
340), beide von Rudolf Steiner.

Der Gegenpol zum Wirtschaftsleben
Der erste wichtige Punkt ist, dass die Lösung der Krise 
nicht allein im Wirtschaftsleben gefunden werden kann. 
Der soziale Organismus ist polar aufgebaut: es stehen sich 
gegenüber das Wirtschaftsleben, das die Waren produ-
ziert, und das Geistesleben, das z.B. «Ideen» produziert, 
aber keine Waren. Das heißt, dass das Geistesleben, wirt-
schaftlich gesehen, ein reiner Konsument ist. Zwischen 
den beiden steht vermittelnd das Rechtsleben, das, wenn 
es richtig funktioniert – d.h. kräftig und selbständig ist 
–, das Wirtschaftsleben in seiner Tätigkeit begrenzt und 
das Geistesleben schützt. Der soziale Organismus ist nur 
gesund, wenn ein organisches Gleichgewicht herrscht zwi-
schen Wirtschaftsleben und Geistesleben. Schon hier sieht 
man, dass ständiges Wachstum der Wirtschaft nicht zur 
Gesundung führen kann und das exponentielle Wachs-
tum der Schulden ist ein Alarmzeichen ersten Ranges! 

Wie erreicht man dieses Gleichgewicht? Grundsätzlich 
ist heute die Wirtschaft viel zu mächtig – sie überflutet den 
gesamten sozialen Organismus – und das Geistesleben ist 
viel zu schwach.

Seit dem Beginn der Industriellen Revolution, vor etwa 
250 Jahren, ist die Produktionsseite des Wirtschaftslebens 
eine einzige Erfolgsgeschichte. Es gibt einen Faktor des 
Wirtschaftens, der seit damals jedes Jahr stetig gestiegen 
ist: die Produktivität. Jedes Jahr sind immer besser, immer 
rationeller, immer arbeitssparender die Waren produziert 
worden. Das ist eigentlich zum Segen der Menschheit. 
Allein, wir haben das Problem auf der anderen Seite: wer 
soll das Produzierte konsumieren? Wie kann der Konsum 
genau so schnell steigen? Denn Produktion ohne Konsum 
ist sinnlos, und natürlich auch unwirtschaftlich. Deswe-
gen haben wir in Deutschland heute vor allem eine Krise 
der Überproduktion, und gleichzeitig viele Bedürftige, die 
mehr konsumieren müssten, und es nicht können. (Um 
nur ein Beispiel zu nennen: kürzlich konnte man lesen, 
dass der Autobauer Opel in Schwierigkeiten steckt, weil 
seine Produktionsanlagen nur zu 60 % ausgelastet sind! 
Von dieser Gefahr sind alle Produzenten betroffen, weil 
dieses Problem systemimmanent ist).

Geistesleben und Arbeitsteilung
Wenn wir die Gesamtmenschheit betrachten – und wir 
haben ja eine Weltwirtschaft heute – ist dieses Problem 
noch sehr viel krasser, unter anderem im Verhältnis der 
Ersten zur Dritten Welt.

Aber wirtschaftlich gesehen ist es nur dort «gesund», 
Einkommen zu gewähren, wo Werte für den sozialen Or-
ganismus geschaffen werden. Und an dieser Stelle greift 
ein wesentlicher Lösungsgedanke Rudolf Steiners: Wo-
her kommt denn seit 250 Jahren die Produktivitätssteigerung 
des Wirtschaftslebens? Von Erfindungen, Rationalisierung, 
Arbeitsteilung … von lauter Ideen. Es ist also das Geistesleben, 
das diesen Wertzuwachs bewirkt hat! Man muss erkennen, 
dass das Geistesleben zwar in der Gegenwart keine Waren 
produziert; aber für die Zukunft den Boden bereitet, dass 
die Waren produziert werden können. Das bewahrheitet 
sich auch, wenn man an das Schulwesen denkt: in der 
Gegenwart werden die Schüler erzogen und gebildet; in 
30 Jahren werden sie die Arbeiter und Wirtschaftskapitäne 
sein.

Ein anderes Beispiel ist der Arzt, der heute einen kran-
ken Menschen gut kuriert, und dadurch dafür sorgt, dass 
er sich um so schneller wieder in den Wirtschaftsprozess 
eingliedern kann. Rudolf Steiner bringt das in seiner 
Wertbildungstheorie zum Ausdruck: es gibt nicht nur 
Wert 1, der dadurch entsteht, dass ein Stück Natur durch 
menschliche Arbeit verändert wird (das ist die einzige Art 

Weltschuldenkrise, soziale Dreigliederung und 
Rudolf Steiners «organische Geldordnung»
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Dadurch bekommen wir «junges» und «altes» Geld. Und 
wenn das Geld genügend gealtert ist, d.h. sein Ablauf-
datum überschritten hat, dann kann es nochmal bewertet 
werden: aber nur für das Geistesleben! Das ist ein Vorschlag, 
wie hier der Egoismus in Bezug auf das Geld überwunden 
werden könnte. Man könnte vielleicht auch eine andere 
Lösung finden. Wesentlich ist aber die Einsicht in den 
organischen Zusammenhang, dass die Steigerung der Wirt-
schaftsproduktivität ihre Entsprechung finden muss in 
der Finanzierung des Geisteslebens in gleichem Umfang.

Wer ist das «selbstverwaltete Geistesleben»?
Die nächste Frage ist: wohin soll dieses Geld fließen? Wer 
ist berechtigt, dieses institutionalisierte Schenkungs-
geld zu bekommen? Die Erfinder, die Manager (die zum 
Geistesleben gehören) werden teilweise schon fürstlich 
entlohnt. Die Universitäten bekommen reichlich «Dritt-
mittel», wenn sie etwas Nützliches für die Wirtschaft 
hervorbringen. Hier greift eine grundsätzliche Neue-
rung der sozialen Dreigliederung. Diese Dreigliederung 
ist erst verwirklicht, und führt zu einer Gesundung des 
sozialen Organismus, wenn jedes der drei Glieder völlig 
selbständig konstituiert ist, sich selbst verwaltet und ein 
eigenständiges Entscheidungszentrum bildet; die drei 
Glieder sollen nach Rudolf Steiner «wie souveräne Staa-
ten» miteinander verkehren. Diese Selbstverwaltung des 
freien Geisteslebens haben wir heute nicht. Es gibt, wie 
Steiner das ausdrückt, das «halbfreie Geistesleben», das 
auf Verbesserung der Wirtschaft gerichtet ist; und es gibt 
das «ganz freie Geistesleben», wie Kunst, Wissenschaft, 
Religion und Bildung. Beide gehören zusammen. Das 
halbfreie Geistesleben, mit all seinen wirtschaftlichen 
Neuerungen, hängt – und das ergibt sich, wie Steiner sagt, 
nur der intimeren Beobachtung – mit «tausend Fäden» an 
dem ganz freien Geistesleben. Im Geistigen hängt alles 

der Wertbildung, die Karl Marx kennt); es gibt auch Wert 
2, «Geist auf Arbeit angewandt», wodurch Arbeit einge-
spart wird. Das ist das Wesen der Industriellen Revolution. 
(Das ist auch m.E. der Grund, dass Steiner nicht sagt, er sei 
gegen «Kapitalisten»; denn sie schaffen Wert 2!).

«Die organische Geldordnung»
Wenn wir das eingesehen haben, wissen wir eigentlich 
schon, was die Aufgabe ist: welche Maßnahmen müssen 
wir treffen, um das Geistesleben angemessen zu «entloh-
nen»? Wieviel ist «angemessen»? Und wer gehört alles 
zum Geistesleben? Wenn wir es schaffen, das organische 
Gleichgewicht herzustellen, dann haben wir auch die 
Konsummöglichkeit geschaffen für die ständig wachsende 
Produktion. Diesen Ausgleich herzustellen, ist Aufgabe 
der Finanzwirtschaft. Dafür schlägt Rudolf Steiner eine 
Neuordnung des Geldwesens vor: die organische Geldord-
nung. Er macht darauf aufmerksam, dass das Geld dreierlei 
verschiedene Funktionen erfüllt; dass es drei Arten von 
Geld gibt:
a) Kaufgeld: das Gegenstück zur Ware, ihr Repräsentant; 
es wird gegen die Ware getauscht.
b) Leihgeld: dieses Geld wird bei jeder Investition ge-
schöpft. Durch die dadurch entstandene wirtschaftliche 
Verbesserung wird es möglich, dieses Geld, mit Zins, zu-
rückzuzahlen. Es ist Ausdruck dafür, dass das Geistesleben 
wertsteigernd im Wirtschaftsleben tätig wird.
c) Schenkungsgeld: diesen Ausdruck meint Rudolf Steiner 
rein technisch, ohne jede moralische Konnotation: «Geld, 
das gegeben wird, ohne dafür eine Ware zu bekommen». 
Es ist eine Notwendigkeit in jeder Wirtschaft. Zum Einen 
für alle, die keine Waren produzieren können: Kinder, 
Alte, Kranke, nicht Leistungsfähige. Zum Anderen für alle, 
die etwas gesellschaftlich Wertvolles tun, ohne eine Ware 
zu produzieren: Philosophen, Künstler, Wissenschaftler, 
Tätige in den Bereichen Religion, Schule, Gesundheit, etc.

Wieviel Schenkungsgeld ist für das Geistesleben ange-
messen? Es gibt dafür ein organisches Maß: da jeder Leih-
geldvorgang Ausdruck davon ist, dass das Geistesleben 
wertsteigernd in das Wirtschaftsleben eingegriffen hat, 
müsste die Summe aller Investitionen nochmal in das 
Geistesleben fließen. Dadurch wird das Geistesleben in 
die Lage versetzt, weiterhin in die Zukunft hinein für die 
Leistungsfähigkeit des Wirtschaftslebens zu sorgen. Wie 
kann man das bewerkstelligen? Da ja niemand sein Geld 
«für nichts» hergeben will! Hier macht Steiner einen Vor-
schlag zur Änderung der Geldordnung. Er weist darauf 
hin, dass es nicht realistisch ist, dass das Geld ewig sei-
nen Wert behält, während die Ware, die es repräsentiert, 
irgendwann verbraucht wird oder verdirbt. Deswegen ist 
es angemessen, dass das Geld ein Ablaufdatum bekommt. 
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hemmungsloses, unsoziales Gewinnstreben (aus diesem 
Grunde heißt der Slogan der attac-Bewegung: Die Welt 
ist keine Ware).

Der esoterische Aspekt
Freiheit – Gleichheit – Brüderlichkeit: dieses Dreigestirn 
leuchtet der Menschheit seit der Französischen Revolution 
voran. Wir haben es noch nicht verwirklicht. Die Französi-
sche Revolution selbst versank im terreur des Regimes von 
Robespierre und mündete dann in den Napoleonismus. 
Seither haben wir untaugliche Versuche, einseitig ein-
zelne dieser Ideale zu verwirklichen. Der Kommunismus 
ist der Versuch, zwangsweise die Brüderlichkeit («Sozia-
lismus») ohne die Freiheit einzuführen. Er hat dadurch 
dieses Brüderlichkeitsideal massiv in Misskredit gebracht. 
Der Kapitalismus huldigt allein der Freiheit, und nimmt 
an, dass sich im Ausleben der egoistischen Interessen von 
alleine, durch die «unsichtbare Hand des Marktes» die Brü-
derlichkeit einstellen wird. Er gibt den Freibrief zur Aus-
beutung. Die Krise dieses Systems erleben wir heute. 1919 
hat Rudolf Steiner die Lösung gegeben, wie alle drei Ideale 
nebeneinander, zur Gesundung des gesamten sozialen Or-
ganismus verwirklicht werden können. Jedes Ideal gehört 
in eines der Glieder des sozialen Organismus: die Freiheit 
in das Geistesleben; die Gleichheit in das Rechtsleben; 
die Brüderlichkeit in das Wirtschaftsleben. Diese soziale 
Dreigliederung ist nach Rudolf Steiner kein ausgedachtes 
System, sie ist die praktische Ausgestaltung von etwas, was 
die heutigen Menschen auf dem Grunde ihrer Seele unter-
bewusst anstreben. Warum das so ist, führt er aus in dem 
Vortrag «Was tut der Engel in unserem Astralleib?» vom 9. 
Oktober 1918 in Zürich (in: Der Tod als Lebenswandlung, GA 
182). Bei jedem gegenwärtigen Menschen webt sein Engel, 
in seine unbewusste Seele hinein, drei Idealbilder, die die 
künftige soziale Gestaltung des Menschenlebens auf der 
Erde betreffen. Die Grundlagen dieser drei Bilder sind:
a) ein Impuls absolutester Brüderlichkeit;
b) jeder Mensch soll in jedem Menschen ein verborgenes 
Göttliches sehen;
c) der Mensch soll die Möglichkeit haben, durch das Den-
ken zum Geist zu gelangen.

Geisteswissenschaft für den Geist, Religionsfreiheit für die 
Seele, Brüderlichkeit für die Leiber, das tönt wie eine Weltenmu-
sik durch die Arbeit der Engel in den menschlichen astralischen 
Leibern. Man braucht, möchte ich sagen, nur sein Bewusstsein 
bis zu einer gewissen anderen Schichte hinaufzuheben, dann 
fühlt man sich hineinversetzt in diese wunderbare Arbeitsstätte 
der Angeloi in dem menschlichen astralischen Leibe (GA 182). 

Nicholas Dodwell, Karlsruhe

mit allem zusammen: auf tausend verborgenen Wegen 
enthält das halbfreie Geistesleben Inspirationen aus dem, 
was aktuell in einer Gesellschaft in Philosophie, Dichtung, 
Wissenschaft und Kunst gearbeitet wird. Ein Lieblingsbei-
spiel von Rudolf Steiner ist die Infinitesimalrechnung, 
die zunächst als Entdeckung der reinen Mathematik von 
G.W. Leibniz gefunden wurde. Seither hat sich ergeben, 
dass man diese Rechenart bei jedem Tunnelbau braucht. 
Angemessen wäre es, für jeden Tunnel einen finanziel-
len Beitrag an Leibniz, oder an seine Erben abzuführen! 
Das ist natürlich nicht sinnvoll; aber einen Beitrag an das 
Gesamt-Geistesleben, auf dass neue Leibnize ihre Arbeit 
tun können, das ist sinnvoll! Halbfreies Geistesleben und 
ganz freies Geistesleben gehören also zusammen unter 
eine Verwaltung des freien Geisteslebens. Wohin das in-
stitutionalisierte Schenkungsgeld fließen soll, wird diese 
Verwaltung entscheiden. Ein freies Geistesleben wird 
wohl kaum der Einsicht entbehren, dass auch das ganz 
freie Geistesleben angemessen unterhalten werden muss. 
So gewinnt das Geistesleben seine angemessene Stellung 
und seine Würde in der Gesellschaft. Die Schulen, zum 
Beispiel, hängen nicht am Tropf des Rechtslebens, um 
sich mit dem zu begnügen, was das Ministerium ihnen 
kärglich zuteilt. Das Ministerium, das selber mit den ande-
ren Ressorts ringen muss um die Zuteilung der missmutig 
gegebenen Steuergelder. Nein, viel besser ist es, wenn das 
Geistesleben seine Finanzierung aus Anerkennung und 
Begeisterung erhalten kann (mit dem institutionalisierten 
Schenkungsgeld wird etwas nachgeholfen).

Die Behandlung der «Finanzkrise» hat am Ende zu Än-
derungsnotwendigkeiten vor allem beim Geistesleben 
geführt. Mit Recht, denn das ist heute das unterversorgte 
Glied des sozialen Organismus. Es wird aber hoffentlich 
klar, wie seine Befreiung und richtige Finanzierung auch 
zu einer organischen Lösung der Wirtschafts- und Finanz-
probleme führen wird. Ungeheure Geldmengen vagabun-
dieren heute in den «Finanzmärkten», ohne Bezug zu den 
Realitäten des sozialen Lebens. Um sie zu bändigen und 
zu verwandeln, bedarf es auch der Maßnahmen im Wirt-
schaftsleben und im Rechtsleben. Die Lösungsrichtung 
für diese Bereiche kann hier nur knapp skizziert werden. 
Das Privateigentum an den Produktionsmitteln – die 
Grundlage von Aktienbesitz und Börse; hier kommt Karl 
Marx zu seinem Recht – muss in eine neue, sozialver-
pflichtete Form verwandelt werden, wie sie Hans-Georg 
Schweppenhäuser dargestellt hat. Überhaupt muss die 
Käuflichkeit der drei Produktionsfaktoren Natur, Arbeit 
und Kapital verboten werden. Indem es diese in Waren 
verwandelt, greift das Wirtschaftsleben in ungeheuer 
krankmachender Weise über das ihm zugemessene Wir-
kungsgebiet im sozialen Organismus hinaus und fördert 
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in «Fachkreisen wusste jeder, dass es die Gefahr des un-
beherrschbaren Nuklearunfalls gab, des ‹Super-GAU›»2. 
(GAU heißt «größter anzunehmender Unfall». Ein «Super-
GAU» ist also ein Unfall, der über einen GAU hinausgeht 
– logisch ein Widersinn. So stand schon am Anfang der 
Kernenergie die Unwahrhaftigkeit Pate.) Wegen der GAU-
Gefahr galt sowohl in den USA wie auch in Deutschland 
die Regel, AKW nur in relativ dünn besiedelten Regionen 
zu bauen. Als ein Chemiemulti ein solches Werk auf sei-
nem Werksgelände mitten in einer Großstadt errichten 
wollte, warnten Kernphysiker vor den möglichen Folgen 
einer Atomkatastrophe. Professor Karl-Heinz Lindackers 
vom TÜV Rheinland beispielsweise rechnete vor: Bis zu 
100 000 Menschen auf der Stelle tot, weitere Opfer durch 
die freigesetzte Radioaktivität noch 20 Jahre später, insge-
samt bis zu 1,6 Millionen.

Dem damaligen Wissenschaftsminister im Kabinett 
Willy Brandt war die Sache zu heikel. Als Ausweg erfand 
er den Begriff «Restrisiko». «Es war der semantische Trick, 
der vorgaukelte, die Gefahr eines Super-GAUs sei tolera-
bel – dank angeblich minimaler Wahrscheinlichkeit.» 
Nun begann die staatliche Risikoforschung. «Ziel war es, 
das ‹Restrisiko› genau zu quantifizieren.» Ein Unterfan-
gen, das Experten wie der spätere Chef der deutschen Re-
aktorsicherheitskommission, Professor Adolf Birkhofer, 
«ein paar Jahre vorher noch als unsinnig bezeichnet hat-
ten. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung bei Atomrisiken 
anzuwenden, sei ‹von Grund auf sehr problematisch›». 
Und: «Meiner Ansicht nach gibt es derzeit keine Bewer-
tungsmaßstäbe und Bewertungsziffern, aus denen man 
die Wahrscheinlichkeit des Eintretens eines Schadens ab-
leiten kann.» Die Problematik ist leicht einzusehen: Um 
die Wahrscheinlichkeit möglichst genau zu berechnen, 
mit der ein bestimmtes Ereignis eintreten wird, muss ich 
eine sehr große Datenmenge aus der Vergangenheit ken-
nen – die bei den A-Werken ja gerade noch nicht vorhan-
den ist. Habe ich die nicht, bewege ich mich im Bereich 
der Spekulation. Das ist auch der Grund, wieso weltweit 
keine Versicherung bereit ist, ein Kernkraftwerk voll zu 
versichern. Trotz dieser Vorbehalte setzte sich die «Rest-
risiko»-Philosophie durch. Das deutsche Bundesfor-
schungsministerium gab eine aufwendige Untersuchung 
in Auftrag, die «Deutsche Risikostudie Kernkraftwerke». 
Sie erschien 1979. «Ergebnis: ein Super-GAU in 10000 
Reaktor-Betriebsjahren. Das war bei weitem nicht ein so 
kleiner ‹Rest›, wie es schien. Immerhin sollten in Deutsch-
land 50 Atomreaktoren gebaut werden. Das hätte gehei-
ßen: eine Katastrophe pro 200 Jahre (und vielleicht schon 
morgen).»

«Folgen der Katastrophe in Fukushima: Radioaktive Strah-
lung verkrüppelt Schmetterlinge» – so fassten Agentur-
meldungen eine wissenschaftliche Untersuchung von 
Forschern der Ryukyu-Universität in Okinawa1 zusam-
men. Die Meldung machte zwar weltweit die Runde, wur-
de aber nur nebenbei unter «ferner liefen» veröffentlicht. 
Dabei ist sie wichtig, weil sie belegt, dass Atomkraftwerke 
Genschäden verursachen können, die vererbt werden. 
Denn Schmetterlinge aus der Umgebung des japanischen 
Atomkraftwerks von Fukushima weisen Missbildungen 
auf, die sie an ihre Nachkommen weitergeben: Rund zwölf 
Prozent der untersuchten Schmetterlinge, die im Larven-
Stadium der in Fukushima ausgetretenen Radioaktivität 
ausgesetzt waren, hatten Missbildungen wie kleinere Flü-
gel oder Deformationen an den Augen. Die Forscher züch-
teten die Insekten in einem Labor weiter. Dabei zeigten 18 
Prozent der Nachkommen ebenfalls Mutationen. In der 
dritten Generation stieg der Anteil der Tiere mit Missbil-
dungen sogar auf 34 Prozent – obwohl eines der Elternteile 
jeweils aus einer anderen Population stammte. Sechs Mo-
nate nach dem Fukushima-Unglück fingen die Forscher 
erneut 240 Schmetterlinge in der Region um das AKW. 52 
Prozent von deren Nachkommen wiesen Missbildungen 
auf. Die Untersuchungen belegten klar, dass die in Fukus-
hima freigesetzte Radioaktivität das Erbgut der Schmet-
terlinge geschädigt hat. Den Zusammenhang zwischen 
Radioaktivität und Missbildungen der Schmetterlinge 
konnten die Forscher ebenfalls aufzeigen. Sie haben auch 
gesunde Schmetterlinge geringen Strahlendosen ausge-
setzt. Die Ergebnisse waren vergleichbar. Schmetterlinge 
gelten als guter Bioindikator, weil sie schnell auf Umwelt-
veränderungen reagieren.

Die japanischen Wissenschaftler sind vorsichtig und 
warnen vor voreiligen Schlüssen (denn der Druck der 
Atomlobby ist gewaltig): Die Erkenntnisse könnten nicht 
einfach auf andere Tierarten oder auf den Menschen 
übertragen werden. Die Forscher planen nun Studien 
mit anderen Tierarten. Dennoch beweisen die jetzigen 
Untersuchungen, dass die Radioaktivität von Fukushima 
Lebewesen gravierend schädigen kann. Das gilt ebenfalls 
für andere Tiere und Menschen (vor allem für Föten und 
Säuglinge), auch wenn man das mit den heutigen Metho-
den nicht ohne weiteres bis in die Physis nachweisen kann.

Der semantische Trick mit dem «Restrisiko»
Bei der Atomenergie wird seit Jahrzehnten mit gezinkten 
Karten (oder Denkfehlern?) operiert. A-Werke wurden 
von Anfang an als sicher schöngeredet, Kritiker wur-
den als Spinner oder Körnchenpicker diffamiert. Doch 
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einem Wettbewerbsvorteil, zu hoher Milchleistung und 
langer Produktivität. Bei solchen Kühen sind 6800 Liter 
Milch und mehr pro Jahr die Regel; einige Tiere schaffen 
in ihrem ganzen Leben 100 000 Liter. Dadurch wird der 
teure Stiersamen zu einem sehr guten Geschäft. Der Sa-
men allein aber reicht nicht, es braucht auch das «richti-
ge» Futter. Denn um die maximale Milchleistung erbrin-
gen zu können, brauchen die Kühe sehr viel «Kraftfutter»; 
Gras und Heu allein reichen nicht. Kraftfutter sind Fut-
termittel mit einer hohen Konzentration an Nährstoffen 
und wenig Rohfasern: Körnermais, Gerste, Hirse, Acker- 
oder Sojabohnen. Die meisten Bauern sind überzeugt, 
dass ihre Produktion ohne dieses Zusatzfutter – das die 
menschliche Ernährung konkurrenziert – zusammenbre-
chen würde.

Positiv für Tiergesundheit und Einkommen
Dass diese Vorstellung falsch ist, zeigt eine wissenschaft-
liche Untersuchung des Forschungsinstituts für biologi-
schen Landbau (FiBL) in Frick (CH). Biobauern beschrän-
ken sich aus ethischen und ökologischen Gründen 
bereits heute auf maximal zehn Prozent Kraftfutter in 
der Fütterung von Wiederkäuern. Ungeklärt war bisher 
die Frage: Ist Kraftfutter aus ökonomischen und tierge-
sundheitlichen Gründen unumgänglich? Das FiBL-Pro-
jekt «Feed no Food» belegt nun, dass der Kraftfutterver-
brauch noch weiter – sogar auf null – reduziert werden 
kann, ohne dass Tiergesundheit und Wirtschaftlichkeit 
leiden.4 «Die Milchleistung der Kühe ohne Kraftfutter 
ging erwartungsgemäß um sechs Prozent zurück, bei den 
erstkalbenden Kühen um 15 Prozent. Entgegen der ver-
breiteten Meinung hatte die Kraftfutterreduktion einen 
positiven Einfluss auf die Tiergesundheit: Die Körper-
kondition und die Eutergesundheit waren bei den Kü-
hen ohne Kraftfutter etwas besser. Die übrigen Gesund-
heitsmerkmale und die Fruchtbarkeit der Kühe ohne 
Kraftfutter blieben gleich gut wie bei den Kühen mit 
Kraftfutter.» Der Leiter des FiBL-Projekts, der Tierarzt 
Christophe Notz, weist darauf hin, dass der Minderertrag 
durch die Fütterung ohne Kraftfutter der aktuellen Über-
produktion entspricht. Mit einer Umstellung auf Gras 
und Heu könnten die Milchbauern den Preiszerfall bei 
der Milch stoppen und Milchseen und Butterberge ver-
meiden. Auch ökonomisch lohnt sich die Umstellung, 
denn der geringere Milcherlös kann mit den minimier-
ten oder gar wegfallenden Kosten fürs teure Kraftfutter 
kompensiert werden. Mit geeigneten Anpassungsstra-
tegien (Vollweide, silagefreie Fütterung usw.) lässt sich 
das Betriebsergebnis weiter verbessern. Aber auch für die 
Tiergesundheit bringt die Umstellung etwas, denn zu 
viel Kraftfutter kann zu Erkrankungen der Tiere führen, 
zu Übersäuerung, schlechter Klauenqualität – und man-
gelnder Fruchtbarkeit. 

Jetzt schwindeln sie wieder
Doch die Realität war brutaler: 1986 explodierte das A-
Werk Tschernobyl. «Die Cäsium-Wolke traf Deutsch-
land. Ein Tiefschlag für die Restrisiko-Philosophen. Doch 
es gab einen Ausweg für sie. Schuld war die russische 
Schrott-Technik». CSU-Chef Franz-Josef Strauß gab «die 
Abwehr-Front vor: Tschernobyl als ‹kommunistische Re-
aktorkatastrophe›». So zählten deutsche Reaktoren bald 
wieder «zu den weltweit sichersten» (Bundeskanzler 
Kohl). Die Erinnerung an Tschernobyl verblasste jedes 
Jahr mehr. Bis am 11. März 2011 die Katastrophe von Fu-
kushima geschah. Nun gaben sich die Politiker verblüfft 
und überrascht. Bundeskanzlerin Merkel: «Wir können 
nicht einfach zur Tagesordnung übergehen und die bis-
herige unbestrittene Sicherheit unserer kerntechnischen 
Anlagen zum Maßstab auch des künftigen Handelns ma-
chen...» Bayerns Umweltminister Markus Söder meinte: 
«Japan hat uns gezeigt, dass das Unmögliche Realität wer-
den kann.» Und sogar der Chef des AKW-Betreibers Eon 
räumte ein, «man müsse nach Fukushima erwägen, in 
zusätzliche Sicherheit zu investieren». Diese Reaktionen 
sind unglaubwürdig. Denn: «War die Sicherheit wirk-
lich unbestritten? Wird wirklich das Unmögliche jetzt 
wahr?» Brauchen wir tatsächlich «zusätzliche Sicherheit 
– für angeblich bereits sichere Anlagen? Man traut seinen 
Augen und Ohren nicht. Wusste keiner, wie riskant die 
Atomkraft ist? (…) Niemand kann ernsthaft behaupten, 
Nuklearkatastrophen vom Fukushima-Ausmaß seien 
hierzulande als ‹unmöglich› bezeichnet worden. Sie wa-
ren immer Teil der Technologie. Herausreden gilt nicht.»2 
In den letzten Wochen hat das Schwindeln bereits wie-
der begonnen: Nachdem A-Werke weltweit nachgerüstet 
wurden und werden, sind sie jetzt «sicher». Tatsache ist: 
In der Technik gibt es keine hundertprozentige Sicher-
heit. Und: «Die Kernschmelze kann in jedem AKW pas-
sieren» (der Atomexperte Michael Sailer)3. Der nächste 
Crash kommt ganz bestimmt. Das Ganze ist auch eine 
Frage der Logik: Sichere A-Werke können nicht noch 
sicherer gemacht werden – sonst waren sie eben vorher 
nicht sicher.

Warum Bio-Milch besser ist
Im letzten Apropos wurden Denkfehler aufgezeigt, vor al-
lem in der Medizin (z.B. Placebo/Nocebo-Problem). Denk-
fehler gibt es aber auch anderswo: in der Energiefrage 
(siehe oben) oder in der Landwirtschaft – zum Beispiel bei 
der Milch-«Produktion». Die moderne Milchwirtschaft 
ist stolz auf ihre immer größere Leistung. Das liegt vor 
allem an zwei Faktoren: am Genmaterial und am Futter. 
Da gehört etwa die Schweiz zur Weltspitze, ihr Export von 
Stiersamen boomt. Im Jahre 2011 setzte sie wieder zehn 
Prozent mehr von der begehrten Flüssigkeit ab: 556 000 
«Schuss», die in 48 Länder geliefert wurden. Das führt zu 
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Kraftfutters abhängig ist als von der biologischen Wirt-
schaftsweise – wie eine Untersuchung in Bayern ergab8. 
Allerdings garantiert der Bioanbau dem Konsumenten 
den richtigen Omega-3-Anteil, was beim konventionellen 
nicht der Fall ist. Warum zudem Bio-Milch, und die biolo-
gische Wirtschaftsweise generell, besser ist, zeigt seit bald 
35 Jahren das bereits erwähnte Forschungsinstitut für bio-
logischen Landbau (FiBL) mit einem wissenschaftlichen 
Vergleich der verschiedenen Landbaumethoden, dem 
sogenannten DOK-Versuch. Seit 1978 führt das FiBL den 
groß angelegten Versuch durch, der die drei Anbausyste-
me biologisch-dynamisch, organisch-biologisch und kon-
ventionell (bzw. «integriert») vergleicht. Die Ergebnisse, 
die immer noch zu wenig zur Kenntnis genommen wer-
den, sind spektakulär: «Biobauern produzieren am effizi-
entesten und erst noch sehr naturschonend», heißt es in 
einem im August 2000 erstmals veröffentlichten «Dossier 
für die Landwirtschaft». Und: «Die Erträge von Weizen, 
Kartoffeln, Feldgemüse, Futtergerste und Kunstwiese wa-
ren bei extensivem biologischem Anbau im Durchschnitt 
von 21 Jahren nur 20% tiefer als bei konventionellem An-
bau. Da im Biolandbau 30 bis 60% weniger Düngernähr-
stoffe eingesetzt wurden, hat der Biolandbau im Vergleich 
zum Dünger-Input einen deutlich höheren Ertrags-Out-
put. Das zeigt sich auch beim Energieverbrauch. Die glei-
che Menge Bioprodukte kann durchschnittlich mit 19% 
weniger direkter und indirekter Energie angebaut werden 
als konventionelle oder integrierte.» 

Bodenfruchtbarkeit dramatisch verbessert
Die Ergebnisse «zeigen auch, dass sich die Fruchtbarkeit 
des Bodens bei biologischer Bewirtschaftung nach 21 
Jahren dramatisch verbessert hat. Der im bio-dynami-
schen Anbau verwendete kompostierte Kuhmist erhöhte 
den Humusgehalt und führte zu einem stabileren und 
saugfähigeren Boden, welcher auch bei heftigen Nieder-
schlägen nicht zu einem oberflächlichen Wegschwem-
men von Feinerde und Schlamm führt. (…) Die Masse 
der Kleinstlebewesen im Boden, die Bakterien, Pilze, Ein-
zeller und Algen, welche durch ihre Lebensprozesse den 
Boden fruchtbar machen und den Pflanzen natürliche 
Nährstoffe nachliefern, war in Bioböden bis 40% höher 
als in integrierten und bis zu 85% höher als in konven-
tionellen Böden.» Die Schlussfolgerung aus dem aufwän-
digen Vergleich: «Erstmals liegen mit dem DOK-Versuch 
exakte Langzeitbeobachtungen über die Auswirkungen 
der Landwirtschaft auf die Umwelt vor. Diese sprechen 
klar für eine weitere Ausdehnung der biologischen Land-
wirtschaft, will man Nachhaltigkeit und Artenschutz als 
prioritäre Ziele unserer Landwirtschaft weiterverfolgen. 
Die höhere Effizienz, welche der Biobauer bei der Nutzung 
von nichterneuerbaren Ressourcen wie Erdöl oder die in 
Minen abgebauten Pflanzennährstoffe Phosphor und Kali 

Bio-Milch gegen Unfruchtbarkeit
Mangelnde Fruchtbarkeit wird auch immer mehr bei den 
Menschen zum Problem. Allgemein herrscht die Vorstel-
lung vor: Alle Milch sei weiß und sie unterscheide sich 
nicht, unabhängig von der Produktion. Dass das nicht 
stimmt, sondern ein Denkfehler ist, wissen stillende Müt-
ter am besten. Oft reagieren Säuglinge lautstark auf den 
Menuplan der Mutter. Denn die Zusammensetzung der 
Milch wird stark von der Nahrung beeinflusst. Das ist auch 
bei der Kuhmilch so. Die Milch von Kühen, die Gras, Gras-
silage oder Heu gefressen haben, ist reicher an wertvollen 
Fettsäuren als die von Kraftfutter-Tieren. Die Fütterung 
wirkt sich vor allem stark auf den Gehalt an Omega-3-Fett-
säuren aus. Der Test eines Konsumentenmagazins zeigte: 
«In der Bio-Milch hat es durchschnittlich rund einen Drit-
tel mehr als in der Milch aus konventionellen Betrieben.»5 
Der Test enthüllte auch, dass teilentrahmte Milch (Milch-
drink) in dieser Beziehung sehr schlecht abschneidet. 

Die angeführten Untersuchungen beziehen sich auf die 
Verhältnisse in der Schweiz. Deutsche Kühe beispielsweise 
fressen fast dreimal so viel Kraftfutter wie die schweizeri-
schen, holländische Kühe noch viel mehr. Die Omega-3-
Fettsäuren sind für die menschliche Gesundheit besonders 
wichtig. Sie wirken Herz- und Kreislaufkrankheiten ent-
gegen, sind für Struktur und Funktion von Hirn und Auge 
essentiell und wirken günstig gegen Schlaganfall und Alz-
heimer-Erkrankung. Ein niedriger Omega-3-Fettsäuren-
Spiegel ist ein Risikofaktor für Depressionen und Selbst-
mordversuche und für Schizophrenie. Ganz besonders 
wichtig sind die Omega-3-Fettsäuren offenbar auch für die 
männliche Fruchtbarkeit. Experimente an der US-Univer-
sität Illinois mit unfruchtbaren männlichen Mäusen ergab 
das verblüffende Resultat, dass die Fruchtbarkeit wieder 
hergestellt werden konnte, wenn den Mäusen Omega-3-
Fettsäuren über die Nahrung zugeführt wurden.6 Auch bei 
den Menschen regeln diese Fettsäuren die Fruchtbarkeit, 
wie eine Studie des Fach-Journals Clinical Nutrition zeigt7. 
Der Vergleich der Samen von 78 fruchtbaren mit dem von 
82 sterilen Männern ergab, dass die Qualität der Spermien 
entscheidend vom Verhältnis der Omega-3-Fettsäuren 
zu Omega-6-Fettsäuren in der Samenflüssigkeit abhängt. 
Bei einem Viertel der Fälle von Unfruchtbarkeit kann ein 
Mangel an Omega 3 festgestellt werden. So kann es nicht 
verwundern, dass mit dem Aufschwung der modernen 
Landwirtschaft die Qualität der menschlichen Spermien 
abnimmt. Eine Untersuchung bei 1500 Jungsoldaten in 
der Schweiz förderte zutage, dass etwa 40 Prozent eine 
mangelhafte Spermienqualität aufweisen. 

Biolandbau ist effizienter und naturschonender
Angemerkt werden muss noch, dass die Fettsäurezu-
sammensetzung stärker vom Einfluss des Grünfutters, 
Verzicht auf Silomais und Begrenzung des übrigen 
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Apropos

Aus Wüste fruchtbare Oasen schaffen
Mit Steiners Demeter-Landbau kann man buchstäblich 
aus Wüste fruchtbare Oasen schaffen, wie das 1977 ge-
gründete Unternehmen «Sekem» in Ägypten, das heute 
über 2000 Menschen beschäftigt, beweist. Die erste bio-
dynamische Farm Ägyptens zählt heute zu den Größten 
im Öko-Geschäft. Der Gründer, der Moslem Ibrahim Ab-
ouleish, erhielt dafür 2003 den alternativen Nobelpreis. 
Eine andere Demeter-Oase wurde in der Halbwüste von 
Sertão, einer der ärmsten und unterentwickeltsten Zonen 
Brasiliens, geschaffen, auch sie erblüht seit 1977; Gründer 
ist ein Verwaltungsrat eines Chemiemultis...

Boris Bernstein

P.S. Bei Redaktionsschluss flattert eine Meldung auf den 
Schreibtisch, wonach eine «große Studie» der Stanford 
Universität in Kalifornien zu einem «ernüchternden Er-
gebnis» komme: Bio-Lebensmittel seien «nur wenig ge-
sünder» als konventionelle. Die Forscher «fanden keinen 
deutlichen Nachweis, dass biologische Lebensmittel nähr-
stoffreicher (hat das jemand behauptet? B.B.) sind oder 
ein geringeres Gesundheitsrisiko bergen». FiBL-Direktor 
Urs Niggli dazu: «Wären konventionelle Lebensmittel 
lebensverkürzend, müssten sie schließlich vom Markt ge-
nommen werden»... Die US-Wissenschaftler stellen im-
merhin fest: Bio-Essen verringert «aber das Risiko, Pflan-
zenschutzmittel zu sich zu nehmen». Urs Niggli: «Auch 
werde das Grundwasser viel weniger belastet – nicht um-
sonst wollten Wasserwerke, dass in ihrem Einzugsgebiet 
die Flächen biologisch bewirtschaftet werden.» Im Übri-
gen liegt auch hier ein Denkfehler vor: Der geschilderte 
DOK-Versuch beweist, dass der Biolandbau, insbesondere 
der biologisch-dynamische, auf die Erde gesundend wirkt. 
Auf einer gesünderen Erde wachsen auch gesündere Le-
bensmittel…

_____________________________________________________________

1 The biological impacts of the Fukushima nuclear accident on the pale 
grass blue butterfly, http://www.nature.com/srep/2012/120809/
srep00570/full/srep00570.html#/author-information.

2 «Die Restrisiko-Lüge», Frankfurter Rundschau 20.4.2011.
3 ZDF Heute Journal, 17.5.2011.
4 www.bioaktuell.ch/fileadmin/documents/ba/zeitschrift/aktu-

elle_artikel/ba-d-2012-04-tg.pdf. Und: www.fibl.org/de/service/
nachrichtenarchiv/meldung/article/es-geht-auch-mit-weniger-
kraftfutter.html.

5 Mit Bio-Milch gegen den Herzinfarkt, Gesundheits-Tipp 2/2007.
6 Das Journal für Mikronährstoff-Forschung, 24.2.2012.
7 Relationship of omega-3 and omega-6 fatty acids with semen 

characteristics, and anti-oxidant status of seminal plasma: A 
comparison between fertile and infertile men. Clinical Nutrition, 
Volume 29, Issue 1 , Pages 100-105, February 2010.

8 www.aktivdrei.de/files/dmz_kempten.pdf, dmz 6/2006.
9 Science, 2002 (296: 1694-1697).

hat, sprechen auch aus der Optik einer langfristigen Wirt-
schaftlichkeit für den Biolandbau.»9 

Entscheidender Vorsprung für Demeter
Die Ergebnisse sind in zweierlei Hinsicht sensationell. 
Einerseits zeigen sie, wie ein gravierendes Problem län-
gerfristig gelöst werden könnte, nämlich das der welt-
weit dauernd abnehmenden Bodenfruchtbarkeit: mit 
biologischer Landwirtschaft. Denn der DOK-Versuch, an 
dem bisher Hunderte Wissenschaftlerinnen und Forscher 
teilgenommen haben, zeigt über Jahrzehnte, dass der 
Biolandbau gerade in dieser Beziehung dem konventio-
nellen weit überlegen ist. Die zweite Sensation ist das Ab-
schneiden des von Rudolf Steiner initiierten biologisch-
dynamischen Landbaus, der gerade bei den Parametern 
Bodenfruchtbarkeit und Artenvielfalt nicht nur der kon-
ventionellen, sondern auch der biologisch-organischen 
Methode überlegen ist. 

Wie «Hokuspokus» wirkt
Die biologisch-dynamische Wirtschaftsweise – seit 1924 
mit dem Label «Demeter» – wurde von Rudolf Steiner aus 
der anthroposophischen Naturanschauung heraus entwi-
ckelt; ihre Grundlagen beruhen in erster Linie auf ideellen 
Prinzipien und nicht nur auf naturwissenschaftlichen Er-
kenntnissen. Der landwirtschaftliche Betrieb wird als eine 
lebendige Individualität angesehen, die auch nichtmate-
riellen Einflüssen unterliegt. Kosmische Kräfte werden als 
Grundlage des irdischen Lebens und somit des Wachstums 
und der Entwicklung von Pflanzen angesehen. Durch spe-
zielle Düngeverfahren sollen diese Kräfte gezielt gefördert 
werden. Im Unterschied zum biologisch-organischen 
Landbau werden bestimmte «Präparate» verwendet, wobei 
die «kosmischen Rhythmen» des Mondes und der Plane-
ten berücksichtigt werden. Im Pflanzenbau werden Pfle-
gemaßnahmen sowie Aussaat/Pflanzung und Ernte auf 
Mondphase, Planetenpositionen und bestimmte Tages- 
und Jahreszeiten abgestimmt. Die «Präparate» sind ein 
Hauptmerkmal der biologisch-dynamischen Wirtschafts-
weise. Sie werden in «Organhüllen» (Kuhhorn, Darm, 
Schädel, Bauchfell, Blase) verpackt, im Boden vergraben 
und damit Naturprozessen (z.B. Bodenwinterruhe) ausge-
setzt, so dass «die aufbauenden und gestaltenden Lebens-
kräfte des Umkreises auf die jeweilige in dem Organ be-
findliche Substanz hin» konzentriert werden kann. Sie und 
die Beachtung kosmischer Rhythmen sind in der Praxis im 
Wesentlichen das, was den biologisch-dynamischen vom 
biologisch-organischen Landbau unterscheidet. Sie sind 
aber auch das, was der Demeter-Landwirtschaft – zumin-
dest bei der Bodenfruchtbarkeit und Artenvielfalt – einen 
entscheidenden Vorsprung verschafft, wie der DOK-Ver-
such seit bald 35 Jahren belegt, obwohl sie von ignoranten 
Spöttern als «Hokuspokus» verhöhnt werden. 
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Mitt Romney und die Mormonen

In den USA ist Wahlkampfzeit, im November wird der 
neue Präsident gewählt, der ein neuer oder auch der 

alte sein könnte. Der Enthusiasmus, den diese Wahl er-
regt, hält sich bisher in engen Grenzen. Die messiashafte 
Begeisterung, die Obama 2008 geweckt hatte, hat sich 
fast vollkommen aufgelöst, gegenüber dem damaligen 
gigantisch aufgeblasenen Ballongesicht eines Welt- und 
Menschheitsführers wirkt der tatsächliche Präsident 
heute blass, hilflos und konventionell und ist im Lan-
de wenig beliebt. Dennoch ist seine Wiederwahl nicht 
unwahrscheinlich, denn sein Widerpart, Mitt Romney, 
der seit etwa März als Kandidat der Republikaner fest-
steht, vermag ebenfalls kaum Hoffnungen zu erregen 
oder irgendeine Aufbruchstimmung zu erzeugen.

Romney war ein erfolgreicher Geschäftsmann, der 
über anderthalb Jahrzehnte eine Private Equity-Firma 
(Bain Capital) geleitet hat, mit der er zugleich zum Mul-
timillionär aufstieg. Danach dirigierte er seine Karriere 
Ende der 1990er Jahre in Richtung politische Zielsetzun-
gen um. Er übernahm damit offenbar auch ein Familien-
erbe, nachdem sein Vater Gouverneur von Michigan 
gewesen war und sich in den 1960er Jahren selbst einmal 
um die republikanische Präsidentschaftsnominierung 
beworben hatte. Romney übernahm erfolgreich die Or-
ganisation der Olympischen Winterspiele in Salt Lake 
City 2002 und wurde danach von 2002-2006 Gouver-
neur von Massachusetts, für einen Republikaner in dem 
normalerweise strikt demokratisch wählenden Staat, 
ein ungewöhnlicher Erfolg. Als Gouverneur verzichtete 
er darauf, sich um eine weitere Amtszeit zu bewerben, 
um anstatt dessen seine Präsidentschaftsambitionen 
voranzutreiben. Während er in den republikanischen 
Vorwahlen von 2008 noch scheiterte, schaffte er es letzt-
lich, sich im republikanischen Vorwahlkampf 2011/12 
als der «unvermeidliche Kandidat» zu präsentieren. Sein 
Erfolg kam zustande, indem seine Unterstützer jeden Ri-
valen, der in den Umfragen nach oben kam, mit solchen 
Barragen an negativer Werbung beschießen ließen,  dass 
schließlich niemand mehr außer Romney selbst übrig 
blieb. Tatsächlich war Romney der Kandidat, der im re-
publikanischen Vorwahlkampf bei weitem am meisten 
Spendengelder auf sich zog. Es war dieser ungeheure 
– besonders in Fernsehwerbung investierte – Geldvor-
teil, der Romney letztlich über seine republikanischen 
Rivalen siegen ließ.

Als Geschäftsmann hat sich Romney offenbar im 
Wesentlichen im Fahrwasser der Großbank Goldman 

Sachs bewegt. Goldman Sachs stellte das Kapital für die 
Gründung von Bain Capital zur Verfügung und auch 
Romneys private Vermögensverwaltung liegt heute 
bei Goldman Sachs, wobei in der New York Times zu 
lesen war, dass Romney dort zur höchsten Kategorie 
der bestbehandelten Kunden gehört, obwohl ihn sein 
Privatvermögen von (geschätzt mindestens) 250 Mio. 
$ – als zu gering (!) – den internen Regeln der Bank zu-
folge normalerweise dazu nicht berechtigen würde. 
Tatsächlich scheint Romneys Kandidatur auch allein 
in der internationalen Hochfinanz, an der Wall Street 
und der Londoner City, beträchtlichen Enthusiasmus 
auszulösen und er wird dort sicherlich mehr Gelder ein-
treiben als Obama, der 2008 noch der Kandidat der Wall 
Street gewesen war. Dennoch dürfte Romneys Geldvor-
teil gegenüber Obama keineswegs ähnlich markant sein 
wie im republikanischen Vorwahlkampf und so scheint 
sein Erfolg bei den Wahlen im November im Augenblick 
immer noch eher unwahrscheinlich.

Obwohl Romney auf ein ungewöhnlich erfolgreiches 
Leben zurückblicken kann und zweifellos Fähigkeiten 
besitzt, wirkt er als Mensch doch seltsam profillos. 

Mitt Romney und die Mormonen

Mitt Romney
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Mitt Romney und die Mormonen

Times) begleitet gewesen, wo es darum ging, «Vorurtei-
le» gegen die – mancherorts mit Misstrauen beäugten 
– Mormonen abzubauen: ähnlich wie vier Jahre zuvor 
mit Obama als erstem «schwarzen» Präsidenten wurde 
jetzt die Aussicht auf einen ersten «mormonischen» Prä-
sidenten als weiterer Meilenstein auf Amerikas Weg in 
den Himmel einer absoluten, totalen Toleranz gefeiert.

Die Mormonen, die Kirche der Heiligen Jesu Christi 
der letzten Tage, wie sie sich offiziell nennt, gehören zu 
den eigentümlichsten, seltsamsten Religionsgemein-
schaften in den USA. Sie gehören auch zugleich zu den 
erfolgreichsten. Heute zählen sie offiziell ca. 15 Mio. 
Mitglieder. Mormonen legen Wert darauf zu betonen, 
dass mehr als die Hälfte der amerikanischen Mitglieder 
außerhalb Utahs und mehr als die Hälfte der Mitglieder 
insgesamt außerhalb der USA leben: trotzdem sind die 
Mormonen ganz wesentlich eine amerikanische Glau-
bensgemeinschaft. Gegründet wurden sie von einem 
Joseph Smith (1805-1844) in den 1820er und 1830er 
Jahren nach einer Reihe von Visionen, durch die er sich 
zu dieser Gründung aufgefordert und berechtigt fühlte. 
Smith stammte aus einer Familie von Farmern, die nach 
der Unabhängigkeit aus Massachusetts in die neu besie-
delbaren Territorien nach Westen gezogen war, erst nach 
Vermont, dann nach Upstate New York, in die nördlich 
gelegenen Gebiete des Staates New York. Sie waren damit 
zugleich aus dem streng reglementierten und kontrol-
lierten Gemeindeleben des Puritanismus Neuenglands 
in eine größere religiös-spirituelle Ungebundenheit 
aufgebrochen.3 Upstate New York in den ersten Jahr-
zehnten des neunzehnten Jahrhunderts war eine Art 
religiös-spirituelles Treibhaus, in dem die neu gewon-
nene amerikanische Freiheit alle möglichen religiösen 
und sozialen Experimente begünstigte und ehrgeizigen 
Propheten eine Art jungfräuliches Betätigungsfeld eröff-
nete. Joseph Smith, ein Mann ohne große Bildung, war 
unter diesen Propheten vielleicht der ausgreifendste und 
ehrgeizigste, ein Mann mit einer ungehemmt fließenden 
Fülle von Inspirationen. Er hatte das Temperament eines 
Staatsgründers, jemand, der, basierend auf einer neuen 
Offenbarung, eine neue Gemeinschaft mit neuen Hie-
rarchien und neuen Regeln und Gesetzen begründet. 
Smith als ein neuer Moses veröffentlichte ein Buch nach 
Art der Bibel mit offenbarungsartigen Ausführungen, 
das er – eigener Darstellung zufolge – auf goldenen Plat-
ten geschrieben auf einem Hügel in Upstate New York 
gefunden hatte. Es war – angeblich – auf diesen Platten 
in einer fremden, unverständlichen Sprache und Schrift 
abgefasst, aber der Engel, der ihn führte, den er Moroni 
nannte, hatte ihn die Übersetzung gelehrt. Smith nahm 
die Platten nach Hause, fertigte die englische Fassung 

Man hat nicht den Eindruck von jemandem, der geisti-
ge Anstrengungen unternimmt, um sich die richtigen 
Meinungen über irgendwelche Themen zu bilden. Die 
markantesten außenpolitischen Programmpunkte, 
mit denen er im Wahlkampf bisher hervorgetreten ist, 
sind erstens eine (noch) unbedingtere Solidarität mit 
Israel im Nahen Osten als sie die Obama-Administration 
(ohnehin) gezeigt hat1, und zweitens die Feindschaft 
zu Russland, das als geopolitischer Feind Nr. 1 der USA 
bezeichnet wird. (Beides waren klassische Programm-
punkte der Neocons, der unter Bush so einflussreichen 
Clique außenpolitisch orientierter Intellektueller; sie 
könnten wohl dafür sprechen, dass Romney sich außen-
politisch in deren Fahrwasser bewegen wird.)

Romneys Mormonentum
Zu den Aspekten von Romneys Biographie, die dieser 
selbst nicht gerne diskutiert, gehört der Umstand, dass 
er Mormone ist. Romney hat dieses Mormonentum als 
Familienerbe mitbekommen: einer seiner direkten Vor-
fahren war einer der ersten Anhänger von Joseph Smith 
und einer der ersten – von Smith ernannten – Bischöfe 
der Kirche. Zugleich hat sich Romney auch in diesem 
Bereich als fähig und «vorbildlich» erwiesen: er war, 
wie es die Kirche verlangt, in jungen Jahren Missionar 
(zwei Jahre in Frankreich), später Gemeindevorsteher 
und schließlich Bischof in Boston bzw. Belmont, jenem 
Stadtteil Bostons, wo Romney lange Zeit lebte. In Bel-
mont hat er sogar die Errichtung eines «Tempels» un-
weit seines damaligen Hauses initiiert und geleitet, d.h. 
eines jener heiligsten Häuser der Mormonen, von denen 
es nur ca. 150 weltweit gibt, die Außenstehenden ver-
schlossen bleiben und in denen alleine die wichtigsten 
der mormonischen Rituale stattfinden dürfen. 

Mit Romneys Kandidatur sind die Mormonen ver-
stärkt ins öffentliche Bewusstsein getreten. Neben 
Romney gab es in den republikanischen Vorwahlen 
noch einen zweiten Mormonen-Multimillionär: Jon M. 
Huntsman, ehemaliger Gouverneur von Utah und ehe-
maliger amerikanischer Botschafter in Peking. Romney 
und Huntsman waren unter den republikanischen Vor-
wahlkandidaten die Lieblinge der Establishment-Presse, 
die mit den Edel-Attributen «gemäßigt» und «liberal» 
ausgestattet wurden. Zusammen mit anderen Ereignis-
sen und Umständen konstituieren diese Kandidaturen 
eine Art Schub an öffentlicher Aufmerksamkeit und Prä-
senz für die Mormonen, die bisher in Utah als in einer 
riesigen Bergfestung in den Rocky Mountains eher halb 
im Verborgenen und Legendenhaften existiert hatten.2 
Tatsächlich sind die Kandidaturen Huntsmans und 
Romneys auch von Diskussionen (z.B. in der New York 
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aufgenommen. Im zwanzigsten Jahrhundert wandelten 
sich die Mormonen aus einer patriarchalisch-ländlichen 
Gemeinschaft von Bauern in eine der wirtschaftlich 
erfolgreichsten Religionsgemeinden in den USA. Ihre 
Kirche wird heute manchmal als ein gigantischer Kon-
zern beschrieben.

Symptomatologie der Mormonen
Man kann vielleicht einige symptomatisch erscheinen-
de Züge des Mormonentums charakterisieren, um sich 
der Frage zu nähern, «wes Geistes Kind» die Mormonen 
sind, wie das Phänomen zu verstehen ist:

1) Anders als es beispielsweise für die Evangelikalen 
gilt, gibt es bei den Mormonen eine mächtige Organi-
sation, die im Mittelpunkt steht: Mormone sein, heißt 
Mitglied der «Church of the Latter Day Saints» zu sein, es 
heißt, Mitglied einer gewaltigen, reichen und mächtigen 
organisatorischen Struktur zu sein, ein mormonischer 
«Glaube» außerhalb der Kirche ist kaum vorstellbar, 
höchstens gibt es eine ganze Reihe kleiner Gegenkir-
chen. Es ist die Verpflichtung eines jeden Mormonen, 
einen Teil seines Einkommens an die Organisation ab-
zuführen. Es gibt eine Vielzahl von Hierarchien, Apos-
tel, Bischöfe, Älteste etc., Hierarchien, die angefüllt sind 

ihres Inhalts und vergrub die Platten wieder. Sie wurden 
danach nie wieder gesehen. Das Buch aber wurde zur 
Grundlage einer neuen Religionsgemeinde, die Smith 
1830 formell gründete und dann mehr und mehr um 
sich zu scharen begann. Das Buch Mormon versteht 
sich bei den Mormonen als eine Art Ergänzung und 
Vervollständigung der Bibel. Mark Twain hat das Buch 
als «gedrucktes Chloroform» bezeichnet, aber nach 
mormonischem Verständnis wird erst durch das Buch 
Mormon die ursprüngliche Lehre der Bibel, die durch 
Übersetzungsfehler und Lücken korrumpiert worden sei, 
wieder zugänglich. Smith scharte seit 1828 zunehmend 
mehr Menschen, meist in Form von ganzen Familien-
clans, um sich, die sich seiner Gemeinde anschlossen. 
Seine Lehre und die Lebensweise seiner Gemeinde er-
regten aber jeweils soviel Ärger, dass er mit seinen Leuten 
sukzessive weiter nach Westen fliehen musste: erst von 
New York nach Kirtland, Ohio, dann bis nach Missouri, 
jenseits des Mississippi, wo er sich endgültig niederzu-
lassen gedachte und wo er im Westen des Staates das im 
ersten Buch Mose beschriebene ursprüngliche Paradies 
von Adam und Eva wiederzuerkennen glaubte. Als er 
dort mit der lokalen Regierung in Schwierigkeiten kam, 
ging er 1838 zurück über den Mississippi nach Illinois. 
1844 wurde er dort in einem Gefängnis von einem aufge-
brachten Mob gelyncht. Smith, der einen beträchtlichen 
Appetit auf Frauen hatte, hatte zuvor die Druckerpressen 
einer Zeitung zerstören lassen, die sich über die – 1843 
öffentlich gemachte – Polygamie-Doktrin seiner Reli-
gion erregt hatte. 

Das physische Ende von Smith war nicht das Ende 
der Mormonen. Ihr Großteil beschloss, nun noch weiter 
nach Westen auszuwandern, in bisher praktisch unbe-
siedeltes Gelände und so kam es seit 1847 zur großen 
Wanderung in die Rocky Mountains und zur schließ-
lichen Niederlassung am Salzsee im heutigen Utah, 
wo bis heute das Zentrum der Mormonen liegt. Das 
Gebiet gehörte 1847 noch zu Mexiko, kam aber kurz 
danach formell an die USA. Einige Jahrzehnte war es 
den Mormonen hier möglich, die eigene Lebensweise 
weitgehend ungestört von äußeren Einflüssen zu leben 
und eine Art «Gottesstaat» zu errichten. Dann verstärkte 
sich auch hier der Druck der amerikanischen Bundes-
regierung, bis im Jahr 1890 ihr damaliger Führer eine 
göttliche Weisung verkündete, welche die Mormonen 
dazu anhielt, die Polygamie wieder aufzugeben. Er kam 
damit einem unmittelbar anstehenden Konflikt mit 
der amerikanischen Bundesregierung zuvor, die bereits 
1862 ein Gesetz gegen Polygamie erlassen hatte, aber 
erst jetzt daran ging, es durchzusetzen. 1896 wurde Utah 
als einer der letzten Staaten in die amerikanische Union 

Joseph Smith



30 Der Europäer Jg. 16 / Nr. 12 / Oktober 2012

Mitt Romney und die Mormonen

mit dem Übersinnlichen zu verkehren, sehr schnell zum 
Zusammenbruch bzw. der Zersplitterung der Organisa-
tion führen. Andererseits kann aber ein mormonischer 
Familienvater sehr wohl Offenbarungen für die Leitung 
seiner Familie haben etc.

Desgleichen vertreten die Mormonen die Möglichkeit 
der Selbstbefreiung und Selbsterhebung des Menschen 
durch ein möglichst tugendhaftes Leben, eine Selbst-
erhebung, deren Ziel die Erlangung einer Art Gott-Status 
für den Menschen ist. Von der Seite eines traditionellen 
Christentums her (katholische und protestantische Kir-
chen) werden die Mormonen solcher Züge wegen (wie 
ja auch die Anthroposophen) gewöhnlicherweise als 
«Gnostiker» bezeichnet. 

In diesem Zusammenhang ist es vielleicht nicht un-
wesentlich zu erwähnen, dass anfangs enge Beziehungen 
zwischen Mormonismus und Freimaurertum bestanden. 
Der Vater des Gründers Joseph Smith war Freimaurer 
und auch Joseph Smith selbst war vom Freimaurertum 
fasziniert und wurde ebenfalls Freimaurer. 1842 grün-
dete er sogar gemeinsam mit anderen Mormonen eine 
eigene Freimaurerloge. 

3) Es gibt eine außerordentliche Familienbezogenheit 
bei den Mormonen: schon die ursprüngliche Konsti-
tuierung der Kirche in den 1830er und 1840er Jahren 
vollzog sich gewöhnlich durch den Übertritt ganzer Fa-
milienverbände in die neue Gemeinschaft und bis heute 
gehört die Heiligkeit und Bedeutung der Familie zu den 
wichtigsten Doktrinen der Kirche.4 Die Kirche wirbt 
auch damit, dass zentral für den Mormonismus eine 
saubere Familienmoral ist (mit sexueller Enthaltsamkeit 
bis zur Ehe, vielen Kindern, Frauen, die sich zu Hause um 
Haushalt und Kinder kümmern und Männern, deren 
Leben vollständig durch Arbeit einerseits, Familienleben 
andererseits ausgefüllt wird) und dass – statistisch auf-
zeigbar – eine solche saubere Familienmoral mit einem 
höheren Durchschnittseinkommen einhergehe; sie 
appelliert hier ganz direkt an den Materialismus ihrer 
potentiellen Mitglieder. – Bekannt sind die Mormonen 
auch dafür, dass sie die weltweit größte Datenbank zur 
Erfassung aller bisher gelebten Menschen auf der Erde 
in Form von Abstammungstafeln unterhalten; das soll 
u.a. dazu dienen, auch alle Toten nach mormonischem 
Ritus taufmäßig erfassen zu können, d.h. potentiell alle 
Menschen, die jemals gelebt haben, posthum mormo-
nisch zu taufen. Auch in dieser Ahnenforschung aber 
zeigt sich eine Art Obsession mit Fragen von Familie und 
Abstammung. 

So verstehen sich die Mormonen manchmal auch 
als ein «Volk». Tatsächlich wirken die ersten Mor-
monengenerationen mit ihren Familiensippen, den 

mit älteren Herren in grauen oder schwarzen Anzügen. 
Von Firmenaufsichtsräten oder den früheren Politbüros 
kommunistischer Staaten unterscheiden sie sich nur 
durch den schwachen Anflug eines seligen Lächelns, das 
die Mormonenoberen als einer besonderen Begnadung 
teilhaftig ausweist.

Mit dieser Bedeutung einer mächtigen, ausschließ-
lichen, irdischen Organisation als Manifestation ihrer 
ins Übersinnliche reichenden Orientierung ähneln die 
Mormonen der katholischen Kirche, im amerikanischen 
Spektrum ähneln sie auch der (allerdings sehr viel klei-
neren) Scientology-Kirche mit ihrer außerordentlich 
aktiven, machtbewussten und machtgierigen Organi-
sation. 

Im Vergleich dazu organisieren sich die Evangelikalen 
um charismatische Priester, die wie Film- oder Rockstars 
verehrt werden und oftmals selbst kleine Kommunika-
tionsimperien (mit Fernsehsendern, Radiostationen, 
Buchvertrieb etc.) aufbauen, aber die Gesamtkirchen-
organisationen haben nirgendwo die gleiche Bedeutung 
oder Macht wie bei den Mormonen. (Die Evangelikalen 
haben in dieser Hinsicht mehr einen luziferischen, die 
Mormonen mehr einen ahrimanischen Charakter.)

2) Es gibt bei den Mormonen einen Glauben an die 
Möglichkeit von Offenbarung, der nicht einfach durch 
die heiligen Schriften abgeschlossen ist. Nicht nur Jo-
seph Smith, der Gründer, hatte solche Offenbarungen, 
als ihm das Buch Mormon erschlossen wurde, sondern 
auch die späteren Führer der Kirche haben fortlaufend 
weitere Offenbarungen empfangen. Diese weiteren Of-
fenbarungen sind in der Kirche ebenfalls kanonisiert. 
Andererseits ist hier die Offenbarungsempfängnis ans 
Amt gebunden, d.h., nur den Führern können relevante 
Offenbarungen für die Kirche insgesamt zukommen, 
ansonsten müsste diese Vorstellung von der Möglichkeit 

Mormonen-Tempel, Boston, Massachussetts
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Gegenteil die anderen nach Amerika). Das ist eine Art 
Bewusstsein, das – in der einen oder der anderen Form 
– selbstverständlich einen Großteil der US-amerikani-
schen Bevölkerung, weit über die Mormonen hinaus 
heute beherrscht und letztlich für ihr relatives Desin-
teresse an der nicht-amerikanischen Welt verantwort-
lich ist, – einer Welt, von der sie, wie sie meinen, nichts 
zu lernen haben, die ihnen nichts wirklich Relevantes 
geben kann.

Hannes Stein, der langjährige Feuilletonchef der Ta-
geszeitung Die Welt, der vor einigen Jahren in die USA 
auswanderte, hat in einem humoristisch geschriebenen 
Büchlein über seine Auswanderung eine merkwürdige, 
recht tiefsinnige Bemerkung über die Mormonen ge-
macht: er hat sie mit der katholischen Kirche verglichen 
und hat die Zukunftsvision entworfen, dass einst, wenn/
falls irgendwann Amerika untergegangen wäre, in den 
Mormonen die Essenz dieses Amerika genauso weiterle-
ben würde, wie in der katholischen Kirche die Essenz der 
romanità, des Römischen Reichs, nach dessen Untergang 
weitergelebt hat.6

Andreas Bracher, Cambridge USA

_____________________________________________________________

1 Romney verbindet einer Art Freundschaft oder Bekanntschaft 
mit dem israelischen Premierminister Benjamin Netanyahu, 
mit dem er in den 1970er Jahren bei der – sehr einflussreichen – 
Boston Consulting Group (BCG) arbeitete. 

2 Zu solchen anderen Umständen und Ereignissen könnte man 
zählen: Die Ausrichtung der Olympischen Winterspiele 2002 
in Salt Lake City, dem Zentrum der Mormonen; das Broadway-
Erfolgs-Musical The Book of Mormon; die – weltweit phantastisch 
erfolgreiche – Twilight-Serie von Teenager-Vampirromanen der 
Stephenie Meyer, einer bekennenden Mormonin, die alle mög-
lichen Suchbewegungen ausgelöst hat, geheime mormonische 
Inhalte zu finden, die dort hinein versteckt worden sein sollen; 
und die – auch in Deutschland gezeigte – HBO-Fernsehserie Big 
Love über das Leben einer (fiktiven) polygamen mormonischen 
Familie im heutigen Amerika.

3 Ralph Waldo Emerson, der aus einer Familie puritanischer 
Prediger stammte und extra nach Utah fuhr, um sich einen Ein-
druck von den Mormonen zu verschaffen, hat sie 1871 abwer-
tend als «after-clap of Puritanism» , ein unschönes Nachspiel 
des Puritanertums, bezeichnet. Er hat das puritanische Erbe 
darin gespürt. Zitiert nach The Atlantic Monthly, s. http://www.
theatlantic.com/magazine/print/2002/02/oh-gods/2412/

4 Siehe etwa die Webseite der Kirche, wo das Menu fünf Unter-
punkte enthält, deren einer «Familie» heißt: http://www.lds.
org/?lang=eng

5 Siehe die 13 Glaubensartikel in: http://www.religionfacts.com/
mormonism/beliefs/13_articles.htm

6 Siehe Hannes Stein, Tschüss Deutschland! Aufzeichnungen eines 
Ausgewanderten, Berlin 2010.

Stammväter-Patriarchen mit den langen Bärten, dem 
Kinderreichtum etc. ein wenig wie eine karikaturartige 
Imitation des Volkes Israel alter Provenienz. Das Buch 
Mormon, das Joseph Smith niedergeschrieben hat, schil-
dert die Schicksale eines Stammes des Volkes Israel, der 
einige Jahrhunderte vor Christus nach Amerika ausge-
wandert ist, bis ins 4. Jahrhundert nach Christus. Als 
historischer Bericht der Schicksale einer Gruppe (eines 
Volkes, eines Stammes) ähnelt das Buch mit seinen ver-
schiedenen einzelnen Büchern eher dem Alten Testa-
ment als dem Neuen: man kann nicht sagen, dass sich 
der Christus-Impuls in ihm etwa in dem Sinne nieder-
geschlagen hätte, dass das Thema des Volks (d.h. des Hei-
ligen Volks) durch den Christus obsolet geworden wäre, 
wie es sich in der Bibel etwa in dem ganz andersartigen 
Charakter der Bücher des Neuen Testaments gegenüber 
denen des Alten Testaments zeigt. Für die Mormonen 
hat in dem Sinne der Christus-Impuls als eine Befreiung 
des Individuums aus den Gruppenzusammenhängen 
von Volk, Sippe und Familie nicht existiert.

4) Einer der Glaubensartikel, die Joseph Smith seinen 
Anhängern mitgab, war, dass «das Neue Jerusalem auf 
dem Boden Amerikas errichtet werden wird».5 Joseph 
Smith hat den Ort dafür sogar genauer im Staate Mis-
souri lokalisiert. Das Buch Mormon hat dem amerika-
nischen Kontinent eine – im Sinne der damaligen Reli-
gion – ehrwürdige Vorgeschichte verschafft, indem es 
ihn sowohl mit der Geschichte des alten Israel, als auch 
mit dem Erscheinen des Christus verknüpfte, – es hat 
damit gewissermaßen dabei geholfen, den in der Nach-
folge des Alten und Neuen Testaments aufgewachsenen 
Menschen den amerikanischen Kontinent heimisch zu 
machen, ihn zu nobilitieren, indem es ihn mit den zen-
tralen heiligen Ereignissen der Menschheitsgeschichte 
in Verbindung brachte. Es hat es dadurch auch für diese 
unnötig gemacht, eine Art geistige Nabelschnur nach 
Europa beizubehalten: indem alle wesentlichen Ereig-
nisse der heiligen Geschichte der Menschheit mit dem 
amerikanischen Kontinent verbunden waren, konn-
te Eurasien, das bis dahin als ehrwürdige Wiege der 
Menschheit hatte gelten müssen, aus dem Blickfeld 
verschwinden, ohne einen wesentlichen Verlust zu hin-
terlassen. Der Mormonismus ist entstanden, als die USA 
in den Jahrzehnten nach der Unabhängigkeit ihr volles 
eigenes Selbst- und Missionsbewusstsein entwickelten, 
als sie anfingen, die aus Europa überkommenen alten 
Formen über Bord zu werfen. Er ist eine religiöse Form 
dieses Sendungsbewusstseins, ein Ausdruck der Vor-
stellung, dass die Zukunft der Menschheit in Amerika 
liegt und dass die Amerikaner für ihre Orientierung 
nirgendwo anders hinzuschauen haben (sondern im 
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Anfang August sagte der 68-jährige ehemalige EU-
Kommissar und jetzige italienische Premierminister 

Mario Monti (der seit vergangenem November ein – nicht 
vom Volk gewähltes – Kabinett anführt) im Interview 
mit dem Spiegel: «‹Die Spannungen, die in den letzten 
Jahren die Euro-Zone begleiten, tragen bereits die Züge 
einer psychologischen Auflösung Europas.› Wenn der 
Euro zu einem Faktor des europäischen Auseinander-
driftens werde, ‹dann sind die Grundlagen des Projekts 
Europa zerstört.›»1 FAZ-Online zitiert am 5.8.2012 den 
Absolventen der ob des berüchtigten «Skull & Bones»-
Club bekannten Yale-Universität*: «Die Regierungen 
müssen die Parlamente erziehen» und ergänzt: «Monti 
empfahl den Regierungschefs, sich ihre Handlungsfrei-
heit auch gegenüber den eigenen Parlamenten zu be-
wahren: ‹Wenn sich Regierungen vollständig durch die 
Entscheidungen ihrer Parlamente binden ließen, ohne 
einen eigenen Verhandlungsspielraum zu bewahren, wä-
re das Auseinanderbrechen Europas wahrscheinlicher als 
eine engere Integration.›»1

Churchills «Welt-Superregierung»
Zu den Marionetten eines Zirkels, der «hinter den Ku-
lissen steht» (siehe Kasten) gehörte der zu Beginn von 
Disraelis zweiter Amtszeit geborene Winston Churchill 
(1874-1965; die amerikanische Mutter stammte übri-
gens von Irokesen ab*). Das Mitglied der «Vereinigten 
Großloge von England»* blickte 1929 mit folgenden 
Worten auf den Ersten Weltkrieg zurück: «Der Tod steht 
bereit, willfährig, erwartungsvoll und diensteifrig, die 
Völker massenweise niederzumähen; auf einen Ruf be-
reit, alle Reste der Zivilisation unwiderruflich zu Staub 
zu zertrümmern.» (in: The World Crisis, Bd. 4: The Af-
termath (1918–1928*). Einem Gespräch von 1938 mit 
dem früheren Reichskanzler Brüning (siehe Kasten) ist 
zu entnehmen, wie verinnerlicht der Logenbruder diesen 
Satz hatte. Nach der UNO-Gründung im April 1945 in 
San Francisco setzte Churchill seine ganze Energie dafür 
ein, denen, die «hinter den Kulissen stehen», gerecht zu 

«Die Welt wird von ganz anderen Personen regiert als die-
jenigen es sich vorstellen, die nicht hinter den Kulissen ste-
hen».* 

Benjamin Disraeli2

werden: mit einer populistischen, aber international sehr 
beachteten Rede zu «Europa» am 19. September 1946 in 
Zürich und einer nur zu nationaler Reichweite gelangten, 
aber weitaus bedeutenderen Rede am 14. Mai 1947 in der 
Royal Albert Hall. In London sagte er u.a.: «Wir geben uns 
natürlich nicht der Täuschung hin, dass das Vereinigte 
Europa die letzte und vollständige Lösung aller Probleme 
internationaler Beziehungen darstelle. Die Schaffung 
einer autoritativen, allmächtigen Weltordnung ist das 
Endziel, das wir anzustreben haben. Wenn nicht eine 
wirksame Welt-Superregierung errichtet und rasch 
handlungsfähig werden kann, bleiben die Aussichten 
auf Frieden und menschlichen Fortschritt düster und 
zweifelhaft.»3 

Sowohl der angelsächsische Block mit Großbritannien, 
Australien und Nordamerika als auch Russland und China, 
sind letztlich eher homogene Gebilde. Wer dort die Macht 
hat, kann leicht steuern, ist aber auch von jener durch 
Churchill angedachten «Welt-Superregierung» leicht zu 
steuern. Anders dagegen das in viele Völker und Staaten 
zersplitterte Kontinentaleuropa. Gerade darauf sind die 
nächsten Sätze Churchills gemünzt: «Doch wollen wir uns 
in Bezug auf den Hauptpunkt keiner Illusion hingeben: 
Ohne ein Vereinigtes Europa keine sichere Aussicht auf 
eine Weltregierung. Sie ist der unverzichtbare erste Schritt 
zur Verwirklichung dieses Zieles.»3

1920 – 1923: Die Reichsbank an der Notenpresse
Wegen der verblüffenden Duplizität zum heutigen Sze-
nario ist es angebracht, Guido Giacomo Preparatas Wer 
Hitler mächtig machte5 zur Hand zu nehmen. In diesem 
Werk mit dem bezeichnenden Untertitel How Britain and 
America made the Third Reich (englische Ausgabe) finden 
wir ein Zitat von Ernst Jünger, der schon 1939 in Auf den 
Marmorklippen festhielt: «Dann entstehen in den großen 
Orden die geheimen Gänge und Gewölbe, deren Führung 
kein Historiker errät.» 

Auch im letzten Jahrhundert wurde die Geldmenge 
von Zentralbanken gezielt und massiv ausgeweitet. Was 
sich derweil an der Oberfläche abspielt, entnehmen 

«Was wir wollen, ist, dass die deutsche Wirtschaft vollkom-
men zusammengeschlagen wird.»* 

Winston Churchill, 19384 

Symptomatologisches aus dem Geistes-, Rechts- & Wirtschaftsleben

Der €uro als planmäßiger Treibsatz 
zur Bildung des «Einheitsstaates»
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und Zyperns egalisiert. Das dann erreichte Patt macht 
den Weg frei für den «Club med» im Selbstbedienungs-
laden €ZB. Denn die Ausbeutung der €ZB als Finanzier 
des traditionell inflationären Italien, der ineffizienten 
Staatswirtschaft Frankreichs und der «Rettungspro-
gramme» für spanische Immobilienspekulanten ent-
spricht den Intentionen sowohl von François Mitte-
rand (siehe unten) als auch Winston Churchills (siehe 
Kasten). Die Mittelmeeranrainerstaaten, die jahrzehn-
telang mittels Abwertung wettbewerbsfähig blieben, 
hängen nun am gigantischen Frankfurter Geld-Tropf. 
Sozusagen ein «grundloses Almoseneinkommen», das 
von Steuerzahlern aus Mitteleuropa und Skandinavien 
bedingungslos gesponsert werden muss ... 

Wer einer solchen Lösung zugestimmt hat, war min-
destens so naiv wie vor einem dreiviertel Jahrhundert 
der oben zitierte Havenstein – schlimmer noch, nach 
den bitteren Erfahrungen der zwanziger Jahre hätte sich 
dieses Fehlverhalten eigentlich wie ein Brandmal in das 
Bewusstsein deutscher Politiker und Finanzbürokraten 
einbrennen und damit von selbst verbieten müssen. 
Wenn die Geschichte dermaleinst über das Gebaren der 
Politakteure urteilt, wird man Kohl, Schäuble & Co. mit 
den verkrachten Existenzen der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts ebenso wie die im neuen Jahrhundert versa-
genden Berliner Parlamentarier aller Fraktionen in einen 
gedanklichen Topf werfen, der da heißt: «Totengräber 
Mitteleuropas».

Die Spekualtionsblasen der Fed
Über die äußeren Wege, derartige Katastrophen zu insze-
nieren, berichtet Guido Giacomo Preparata in einem ak-
tuellen Interview: «Seit dem neo-liberalen Umschwung 
1979-1981, unter dem Vorsitz Paul Volckers bei der Fed, 
fährt das US-Imperium eine neue Strategie [...]. Die ak-
tuelle Strategie besteht im absichtlichen Aufblähen von 
Spekulationsblasen. Die Logik dahinter ist immer die 
gleiche. Die erste Spekulationsblase blähte sich von 1982 
bis 1987 auf [...]. Entfacht unter Reagan, schlängelte sie 

«Die Mächtigen des Finanzkapitalismus hatten ein anderes, 
weitreichendes Ziel, nämlich nichts weniger als die Erschaf-
fung eines weltweiten Systems der finanziellen Kontrolle in 
privater Hand – [à la US-Federal Reserve/Fed], fähig die poli-
tischen Systeme aller Staaten und die Weltwirtschaft im Ganzen 
zu beherrschen. Die Herrschaft in diesem System würde nach 
feudalem Vorbild bei den Zentralbanken der Welt liegen, 
welche ihr gemeinsames Handeln mittels bei geheimen, 
häufigen Treffen und Konferenzen getroffener Übereinkünf-
te koordinierten [...]»

Carroll Quigley7 

wir Preparatas Sittengeschichte der angelsächsischen 
Finanzindustrie. Er zitiert aus The German Inflation of 
1923 von Fritz K. Ringer (New York 1969) den damali-
gen Reichsbankgouverneur Havenstein und resümiert: 
«Das zusätzliche Geld, das die Öffentlichkeit dem Staat 
nicht leihen wollte, beschaffte sich dieser von der Zen-
tralbank. Diese diskontierte, das heißt, sie gab Bargeld 
gegen Schatzanweisungen [Anleihen] aus. Jeder dieser 
Ausgaben entsprach eine Nettozufuhr an Liquidität 
[...]. Wenn immer die Zentralbank Regierungsanleihen 
kaufte, wandelte sie diese in Geld um [«Monetarisie-
rung»]. Bis Mitte 1922 deckte [die] Reichsbank ... zur 
Hälfte die Kosten des Reiches.» Während die angel-
sächsische Finanzindustrie genau wusste, an welchem 
Rad der Geschichte gedreht werden musste, setzte man 
auf die Unerfahrenheit der Gegner in Berlin. Preparata 
zitiert den dortigen britischen Botschafter (Viscount 
d’Abernon, Ein Botschafter der Zeitenwende. Memoiren, 
New York 1929) wie folgt: «Havenstein ist anscheinend 
der Meinung, dass der Sturz der deutschen Währung in 
keinerlei Verbindung mit der gewaltigen Zunahme der 
deutschen Notenemission steht, und er dreht seine No-
tenpresse lustig weiter, ohne sich der verhängnisvollen 
Wirkung bewusst zu sein.»5

2010 – 201x: Die €ZB monetarisiert 
die Staatsschulden
In Zeiten, in denen jeder ein Konto hat und Bargeldbe-
sitz im Gefolge der von der Bush-Administration ausge-
lösten Hysterie fast unmittelbar Schwarzgeldreflexe bei 
staatlichen Institutionen auslöst, wirft natürlich keine 
Zentralbank mehr die papierne Notenpresse an. Heutzu-
tage räumt die €ZB Kreditlinien ein, diese Forderungen 
werden quotal (Deutschlands Anteil liegt z.B. bei 27 %) 
bei den einzelnen nationalen Notenbanken verbucht 
– wenn die Kreditnehmer nicht mehr zahlen können, 
fallen die Verluste bei den nationalen Notenbanken an, 
nicht aber bei der €ZB. Passenderweise sind die Stimm-
rechte nicht quotal verteilt; im €ZB-Rat hat jedes Land 
nur eine Stimme. Die konservativen Geldpolitiker aus 
halbwegs solide wirtschaftenden Hauptstädten wie Ber-
lin, Den Haag, Helsinki und Wien werden regelmäßig 
von den fünf Stimmen Griechenlands, Maltas, Portugals 

«Allein die Tatsache, dass sich die großen Machtparteien 
[schon] 1944, also zu einer Zeit, als der Krieg noch gar nicht 
vorbei war, in Bretton Woods trafen, um die finanzielle 
Architektur der Pax Anglo-Americana zu gestalten, lässt tief 
blicken.»

Guido Giacomo Preparata6
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zeugt von gefährlicher Naivität. Der Euro ist genau das, 
was sein Erzeuger [...] vorhersah und beabsichtigte.» 
Damit gab er die Intentionen von Robert Mundell, dem 
Erfinder des «Einheitlichen Währungsraumes» und des 
€uros (dafür erhielt er den Wirtschaftsnobelpreis!) wie-
der. Streng in der Argumentationslinie von Mario Monti 
(s.o.) argumentierend, erklärte dieser, dass «der Euro sei-
nen Zweck wirklich dann erfüllen würde, wenn die Krise 
zuschlägt [...]. Wenn man die Kontrolle der Regierung über 
die Währung beseitige, würden lästige kleine Volksvertreter 

sich bis zu Alan Greenspans großer Dot-Com-Blase von 
1994-2001 hinüber. [...] Als der Dot-Com-Blase ... lang-
sam die Luft ausging, begannen die Finanzmärkte, [...] 
den Immobilienmarkt aufzupumpen [...]. Dem folgte ein 
weiterer Fünf-Jahres-Zyklus [...]  und dann, abermals, der 
Crash. [...] De facto wrackte Amerika seinen einst glor-
reichen industriellen Sektor endgültig ab, alldieweil es 
sich in eine vollumfassende Dienstleistungsökonomie 
verwandelte, mit dem Finanzsektor als Turbolader. [...] 
Die (bezahlbare) Leistungsfähigkeit des Fernen Ostens 
übernahm die industrielle Herstellung, während die seriel-
len Blasen das Weltkapital an die Wall Street zogen, womit 
die für die imperiale Verwaltung notwendigen zusätzlichen 
Ressourcen herbeigeschafft wurden.»6

Anzumerken bleibt, dass die Fed mit ihren «Ret-
tungsmilliarden» parallel zum Platzen des Subprime-
Debakels den Aufbau der vierten Preis-Blase initiierte, 
der «Rohstoff-Blase». Ein Beispiel für die Blüten, die 
diese Blase treibt: die EU-Verbannung von herkömm-
lichen Glühlampen – vordergründig aus Gründen des 
«Umweltschutzes». Die Wirklichkeit sieht anders aus: 
Wolfram ist einerseits so teuer geworden, dass es nicht 
mehr opportun erscheint, diesen Rohstoff in simplen 
Alltagsgegenständen zu vergeuden. Andererseits ist die 
westliche Welt von China abhängig, dem «mit Abstand 
größten Produzenten an Wolfram. Mehr als 80% [62.000 
Tonnen] des auf der Welt produzierten Wolframs wird in 
China hergestellt.»* Wolfram wird wegen seiner Härte 
in Werkzeugstählen genutzt, in Turbinenschaufeln von 
Jet-Triebwerken und als panzerbrechende Munition. Der 
geplante neue Schützenpanzer Puma, der den Marder 
ablösen soll, wird ebenfalls mit Wolframtechnik aus-
gestattet* ... 

«Der €uro sollte die Nationen Europas zerstören» 
David Marsh schreibt in seinem Buch Der Euro. Die geheime 
Geschichte der neuen Weltwährung (Murmann Verlag, 2009) 
«Die deutsche Zustimmung, sich der Währungsunion 
anzuschließen, wurde unter anderem erreicht, indem 
François Mitterand damit drohte, dass eine Dreierallianz 
zwischen Großbritannien, Frankreich und der Sowjet-
union Deutschland einkreisen würde».6 Mitterand hatte 
die Unterschrift Kohls zur €uro-Einführung bekanntlich 
mit den Worten «das ist Versailles ohne Krieg» kommen-
tiert. Er meinte wahrscheinlich, dass es keinen Krieg vor 
der €uro-Einführung gegeben habe. Wie das bei bzw. nach 
der Abschaffung des €uros aussehen wird, ist ein noch 
unbeschriebenes Blatt ...

Im britischen The Guardian schrieb Gregg Palast am 
26.6.201210:  «Die Idee, daß der Euro fehlgeschlagen sei, 

Vom «Europa der Vaterländer» (Charles de Gaulle) 
zum €U-Einheitsstaat
Die souveränen Nachkriegsstaaten hatten autonome, unter-
einander in Wettbewerb stehende Zentralbanken mit der 
Währungsvielfalt der Vorkriegszeit. Mit dem sogenannten 
«Maastricht-Vertrag» (1992) begann die €uro-Ordnung. Die-
ser Beschluss zur Einheitswährung sah zwar noch souverä-
ne Staaten mit einer Verschuldungsautonomie vor, aber der 
Systemaustritt war praktisch schon ausgeschlossen, die €ZB 
als Einheits-Zentralbank stand in den Startlöchern und war 
nicht mehr zu verhindern; quasi der erste gefallene Domi-
nostein. Bei Einführung des Bargeld-€uros führte noch der 
Niederländer Wim Duisenberg das Zepter der €ZB; ab 2003 
folgten dann die Zentralbanker aus den Lira- und Franc-
Weichwährungsländern. 
Der Ungeist von Maastricht entwich an einem Mai-Wochen-
ende 20108 aus der Flasche, die vorletzte Stufe auf dem Weg 
zum Einheitsstaat wurde erklommen. Auf Intervention von 
US-Präsident (!) Obama wurde ein 750 Mrd. €uro schweres 
Programm zur «Rettung» südeuropäischer Schuldenstaa-
ten aufgelegt – die sogenannte «Bail-out»-Klausel (der Ver-
trag von Maastricht unterband das «Heraushauen», also die 
Übernahme von Schulden anderer Mitgliedsstaaten) war 
hinfällig.
Die aktuell zirkulierenden Vorschläge zur «Rettung» des 
€uros wie €uro-Bonds (alle €uro-Staaten haften für Anlei-
he-Emissionen), Bankenunion (sämtliche europäische Ban-
ken, Spar- und Raiffeisenkassen haften für etwaige Ausfälle 
sämtlicher europäischer Banken, Spar- und Raiffeisenkas-
sen) und Fiskalunion (das Zentral-Komitee der €U-Staaten 
in Brüssel tritt als übergeordnete Behörde weitgehend an die 
Stelle der staatlichen Finanzminister und bestimmt {«Steuer-
union»} die Höhe der {Mindest-} Steuersätze) führen alle fast 
unmittelbar zum Einheitsstaat, denn das Königsrecht des 
Parlaments, das Haushaltsrecht, wird damit für immer ab-
geschafft. 
Den (finanz- und währungspolitischen) Einheitsstaat kenn-
zeichnet eine Einheitswährung statt Währungsvielfalt und 
ein jeder Bürger wird für die Haushalte aller EU-Staaten haf-
ten. Verwaltungseinheiten («Regio») treten an die Stelle sou-
veräner Länder; statt autonomer Parlamentsentscheide der 
einzelnen Völker gibt es nur noch Haushaltsanweisungen 
aus Brüssel vom ZKd€U.9
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Beteiligten des Wirtschaftslebens sein, also eine voll-
ständige Neuordnung des dann dreigegliederten sozialen 
Organismus. Wie eine solche neue Geldordnung dann 
aussehen kann, haben die Autoren Alexander Caspar 
und Andreas Flörsheimer mit namhaften Beiträgen im 
Europäer aufgezeigt.11 

Franz-Jürgen Römmeler

_________________________________________________

Kursiv  & [...]: FJR;  benutzte Quellen:  

*  Wikepedia-Online
1 http://www.spiegel.de/politik/ausland/italiens-premier-monti-

warnt-im-spiegel-vor-auseinanderbrechen-europas-a-848280.
html

2 (*1804-81; Londoner Premierminister), 1844 in Coningsby, or 
the New Generation*

3 Thomas Meyer Ludwig Polzer-Hoditz. Ein Europäer, Basel 2008.
4 in: Heinrich Brüning, Briefe und Gespräche 1934-1945, München 

1974.
5 Guido Giacomo Preparata: Conjuring Hitler – How Britain and 

America made the Third Reich, London - Ann Arbor/USA 2005. 
Deutsche Ausgabe: Wer Hitler mächtig machte. Untertitel: Wie 
britisch-amerikanische Finanzeliten dem Dritten Reich den Weg be-
reiteten. Basel 2010. 

6 Guido Giacomo Preparata im Interview auf:  http://www.larsschall.
com/2012/08/05/die-ublichen-geschafte-hinter-dem-gemetzel/

7 in: Katastrophe und Hoffnung, Hrsg. Andreas Bracher, Basel 2006.
8 s.a. «Eine konzertierte Aktion gegen den Euro», Der Europäer, S. 

43, Jg. 14 |  Nr. 9/10 |  Juli/August 2010.
9 s.a. Prof. Dr. Charles B. Blankart: «Die Euro-Zauberlehrlinge», 

FAZ, 13.8.2012.
10 Robert Mundell: «Der Euro sollte die Nationen Europas zerstö-

ren», http://www.bueso.de/node/5782
11 siehe auch: www.Gemeinsinn.net.

keine Möglichkeit mehr haben, Finanzmittel einzusetzen, 
um ihr Land aus einer Rezession herauszuholen. Mundell 
habe ihm gesagt, mit dem Euro ‹wird die Finanzpolitik aus 
der Reichweite der Politiker entfernt. Und ohne die Fiskal-
politik können Nationen nur dann ihre Arbeitsplätze 
erhalten, wenn sie die Marktregulierungen abbauen und 
dadurch wettbewerbsfähig werden.– Dazu gehörten für 
Mundell, so Palast, das Arbeitsrecht, Umweltgesetze und 
natürlich Steuern. All das würde vom Euro beiseite ge-
fegt werden. Und der Demokratie würde man nicht mehr 
erlauben, dem Markt in die Quere zu kommen.» Robert 
Mundell, so Palast, habe ausgeführt, dass per Saldo die 
durch den Euro ausgeübte monetäre Disziplin von den 
Politikern auch finanzpolitische Disziplin erzwinge. In 
einer Krise könnten nationale Regierungen nur noch 
alle staatlichen Regulierungen abschaffen, Staatsbesitz  
privatisieren, Steuern senken und «den europäischen 
Sozialstaat auf den Müllhaufen befördern» – der ganz 
normale IWF-Wahnsinn also. Gregg Palast resümiert: 
der Begriff «Strukturreform» bedeute nichts anderes als 
die Zerschlagung der Arbeiterschaft; die Währungsunion 
sei «Klassenkampf mit anderen Mitteln» und «Mundell’s 
Baby, der Euro, hat wahrscheinlich das Ziel seines Er-
zeugers noch bei weitem übertroffen.»10 

Das «neue Geld»
Preparatas Standpunkt zu solchen strangulierenden Maß-
nahmen ist eindeutig: «die Kunst, die Verfügbarkeit von 
Krediten einzuschränken – der sogenannte ‹credit crunch› –,  
ist eindeutig die standardmäßige Würgetechnik, deren 
desaströse Auswirkungen auf das soziale Gefüge offen-
sichtlich sind: Massenarbeitslosigkeit, Stagnation, soziale 
Unordnung, etc.»6 Den größeren Rahmen dieser asozialen 
Aktionen hatte Preparata schon in seinem Buch5 abge-
steckt: «[...] Die gegenwärtige Geopolitik der USA ist eine 
unmittelbare und völlig schlüssige Fortsetzung der alten 
imperialen Strategie Großbritanniens. Sie beinhaltet je-
nen unverkennbaren Cocktail aus Aggression, Subversion 
und Massenmord an den entscheidenden, neuralgischen 
Punkten der eurasischen Landmasse – von Palästina und 
Zentralasien bis hin vor die Tore Chinas [...]. Mit dieser 
Politik will man jede Bewegung in Richtung einer Kon-
förderation der Nationen untergraben, die in der Lage 
wäre, den kontinentalen Sockel in eine eurasische Union 
sozio-politischer Kooperationen und gemeinsamer Ver-
teidigung (gegen angloamerikanische Angriffe) zu ver-
wandeln.» 

Voraussetzung für eine Gesundung dieses kranken 
sozialen Gefüges kann nur ein freies Geistesleben für 
jede Individualität, ein gleiches Recht für alle Bürger 
im Rechtsleben und ein brüderliches Miteinander aller 
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«Die Kraft der Geistessonne bescheinet ihre Seelen,  

Christus wirkt; aber sie können dessen noch nicht achten.  

Bewusstseinsseelenkraft waltet im Leibe;  

sie will noch nicht in die Seele» (Die Sorge Michaels) 

Rudolf Steiner 

«Die Philosophie der Freiheit ist ein aus  

Gedanken geformtes Bild Michaels» 

Charles Kovacs

Die der gesamten Anthroposophie als Geisteswissen-
schaft zugrunde liegende Spiritualisierung des Denkens 

ist zentrales Thema seiner Philosophie der Freiheit, mit de-
ren Niederschrift Rudolf Steiner im Jahre 1891 beginnt. 
33 Jahre später, im Jahre 1924, gibt er als ein letztes Ver-
mächtnis die Leitsätze, als deren Krönung die Michaels-
briefe begriffen werden können. Und es liegt ein bedeut-
sames Geschehen in diesem 33-jährigen Zeitraum: In der 
Philosophie der Freiheit ist die Freiheit eine Bewusstseins-
tatsache, aber die Michaelsbriefe führen zum Mysterium 
der Freiheit selbst, denn in Wahrheit ist die Tatsache der 
Freiheit das Resultat von Taten gewaltiger Geistesmächte. 
In einem kosmischen und entwicklungsgeschichtlichen 
Zusammenhang behandeln die Michaelsbriefe die Meta-
morphosen der Intelligenz. Als gegenwärtiger Zeitgeist 
will Michael die menschliche Freiheit und er kann gefun-
den werden dort, wo ein willentlich geleitetes Denken des 
Menschen Herz und Willen zu ergreifen vermag.

Den Kern seiner Michaelsbriefe gibt Steiner kurz nach 
Michaeli über ein Vierteljahr bis in die Weihnachtszeit 
1924.1 Und wie die Michaelizeit im Jahreskreislauf hin-
führt zur Weihnachtszeit, liegt hier gleichzeitig auch eine 
Aussage über das Wesen Michaels verborgen, denn Mi-
chael ist der Führer zu Christus. Zu den so bedeutsamen 
Michaelsbriefen führt Rudolf Steiner aus, dass sich etwa ab 
dem 9. Jhdt. eine entscheidende Wandlung vollzog. War 
Michael bis zu dieser Zeit der Verwalter der kosmischen 
Intelligenz und wirkte von der Sonne aus in das Innere des 
Menschen, sodass die Gedanken dem Menschen etwas 
waren wie unmittelbare «[…] Eingebungen einer geistigen 
Welt […,] Offenbarungen des Göttlichen», beginnt diese 
kosmische Intelligenz Michael zu entfallen, sie fällt auf die 
Erde in Menschenseelen und leuchtet als «[…] die persön-
lich-individuelle Intelligenz auf, [… ] [die den Menschen 
erfahren lässt:] ich bilde die Gedanken» (GA 26). Zentrale 
Bedeutung erhielt dieses Geschehen mit Beginn des Zeit-
alters der Bewusstseinsseele im 15. Jhdt. Mit dem Beginn 

der Regentschaft Michaels als Zeitgeist im Jahre 1879 fin-
det er die kosmische Intelligenz bei den Menschen wieder 
und kann seine Impulse immer mehr geltend machen in 
den Seelen der Menschen und als Gegenspieler Ahrimans.

Die ersten sieben Michaelsbriefe behandeln den kos-
mischen Aspekt Michaels, seine Verbindung mit den 
Göttern, bei denen der Mensch urständet und Michaels 
Zusammenwirken mit Christus. Die nachfolgenden fünf 
Briefe hingegen blicken auf Michaels Wesen und Wirken 
von der Erde aus und im geschichtlichen Werden der 
Menschheit. Zur Vertiefung der Michaelsbriefe sei hier 
insbesondere auch hingewiesen auf die Ausarbeitungen 
von Charles Kovacs: Die Sendung Michaels – Kommentare zu 
Rudolf Steiners Michaelbetrachtungen vom Herbst 1924 (s.u.).

Im ersten eigentlichen Michaelsbrief2 geht es um den 
Abstieg der Gedanken über vier Stufen, der notwendig 
war, damit des Menschen Eigenwille und damit seine 
Freiheit möglich werden konnten. Durch das Dahinster-
ben seines Denkens entschwindet dem Menschen seine 
geistige Heimat und er betrachtet die Sinneswelt als die 
eigentliche Welt, der er angehört. Ahriman ist es, der das 
Denken vergiften und abtöten, die Willenskräfte lähmen 
will und dem stellt sich Michael entgegen, denn seine «[…] 
Sendung ist, in der Menschen Äther-Leiber die Kräfte zu 
bringen, durch die die Gedanken-Schatten wieder Leben 
gewinnen» (GA 26). Dienen können wir Michael, indem 
wir uns um den von Rudolf Steiner aufgezeigten Weg des 
leibfreien Denkens bemühen und das ist gleichzeitig unser 
Kampf gegen die ahrimanischen Mächte, die dies verhin-
dern wollen.

Im zweiten Michaelsbrief wird das Ersterben der Ge-
danken zusammenhängend geschaut mit dem Mysterium 
von Golgatha. Der entscheidende Wendepunkt für die 
Entwicklung des Menschen auf der Erde vollzieht sich 
mit dem Beginn des Zeitalters der Bewusstseinsseele im 
15. Jhdt. Die zuvor lebendigen Seelenkräfte wandeln sich 
mehr und mehr in Intelligenzkräfte und erscheinen im 
Menschen als abstrakte, tote, an den physischen Leib ge-
bundene Gedanken. War der Mensch in früheren Zeiten 
mit seinem ganzen Sein zwar an göttlich-geistige Wesen-
heiten gebunden, hatte er jedoch keinen Eigenwillen, 
sein Handeln war unmittelbare Erscheinung des Göt-
terwillens. Mit Beginn des Bewusstseinsseelenzeitalters 
gerät der Mensch immer mehr aber auch hinein in die 
Ahrimansphäre der Todeskräfte und der Erstarrung, weil 

«Ich lasse dich nicht gehen, 
wenn du mich nicht segnest»
Aus der Leitsatzarbeit Rudolf Steiners: Die zwölf Michaelsbriefe
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seine Menschheitsstufe auf der Sonne hatte, dem Chris-
tus Anteile seines Wesens hingeben. Dieses Wesen war 
kein anderes als Michael selbst und so ist er unter den 
Erzengeln gleich einem Gegenstück zu Zarathustra unter 
den Menschen zu begreifen. Freiheit als Bewusstseinstat-
sache wird nur möglich in einem Gegeneinanderwirken 
verschiedener Geistesmächte. Ahrimanische Wesenheiten 
wollen den Menschen abschnüren von seinem kosmi-
schen Ursprung und ihn in seiner irdischen Form fixieren. 
Aber dieses Abtrennen von seinem Ursprung ist Bedin-
gung, dass sich der Mensch seine Freiheit überhaupt erst 
erringen kann. Doch wenn der Mensch im Einklang mit 

der Weltenordnung, dem Logos als dem Wel-
tenwort handelt, so handelt er gleichzeitig frei 
und das ist, was dem Pauluswort entspricht, 
«Nicht ich, sondern der Christus in mir» und 
was Rudolf Steiner mit «moralischer Intui-
tion» meint: «Ahriman schneidet uns von 
der göttlichen Ordnung ab – aber Christus 
lässt diese Ordnung in unserem eigenen Ich 
zu neuem Leben erstehen» (Ch. Kovacs). Dass 
im Zeitalter der Bewusstseinsseele der Mensch 
sich dessen wirklich bewusst und dieses Be-
wusstsein Allgemeingut wird, ist die Aufgabe 
Michaels. Der Mensch soll in Freiheit durch 

das Bild Michaels in der Ahriman-Sphäre von diesem ab 
zu Christus geführt werden. Michaels Kampf mit dem Dra-
chen ist als ein Bild übersinnlicher Tatsachen zu begreifen, 
es ist ein Kampf gegen Ahriman um den Menschen selbst.

Der vierte Brief behandelt den Zusammenhang Mi-
chaels mit der Sternenwelt und dem Menschen, geschil-
dert wird die Sicht auf die Menschheitsentwicklung von 
Beginn der Erdenzeit an aus der Perspektive Michaels. Das 
göttlich-geistige Wirken zeigt sich in vier Etappen: von 
seiner ureigenen Wesenheit ausgehend über die Offenbarung 
zur Wirksamkeit und schließlich zum Werk. Und nur zu 
diesem Werk steht der Mensch heute noch über seine tote, 
abdruckhafte Naturbetrachtung in einem Verhältnis. Als 
verkleinertes Abbild dieser vier Stufen erscheint der Gang 
des Menschen zu einer neuen Inkarnation von der Wel-
tenmitternacht durch die Planetensphären hin zur Erde. 
In diesem Abstieg umkleidet er sein Ich mit den immer 
dichter werdenden Hüllen, seinem Astralleib, Ätherleib 
und physischen Leib, dies ist ihm gleichzeitig aber auch 
eine Verhüllung der göttlichen Wesen, von denen er 
kommt. Doch hätte er seinen göttlichen Ursprung nicht 
verlassen, könnte er niemals zu einem Ich-Bewusstsein 
und zur Freiheit gelangen. Michael aber hat ein beson-
deres Interesse, dass der Mensch seinen Zusammenhang 
mit der Sternenwelt nicht verliert, denn das niedrigste 
Glied der Erzengel ist der Astralleib und so erfahren diese 

die Bewusstseinsseele nur in dieser Region des Sterbens 
entwickelt werden kann. Als kulturgeschichtliches Zei-
chen lässt Michael aus der in dieser Zeit in der geistigen 
Welt stattfindenden übersinnlichen Schule das Bild der 
Pietà einfließen, wie es in seiner vollkommensten Aus-
gestaltung zu finden ist in der Darstellung Michelangelos 
in der Peterskirche in Rom: «In Wirklichkeit ist dieses Bild 
eine […] Imagination der Bewusstseinsseele – der Seele, die 
sich mit dem Toten […] verbunden weiß» (Ch. Kovacs). 
Das Hinsterben der Gedanken steht im Zusammenhang 
mit dem Mysterium von Golgatha, durch das sich Christus 
mit den Todeskräften verbunden und die er überwunden 
hat. Im Todesreiche Ahrimans, in dem der 
Mensch seit dem 15. Jhdt. tief einverwoben 
steht, findet er aber auch die Auferstehungs-
kräfte: «Suche im Toten – und das heißt für 
unser Zeitalter im toten Gedankenleben – die 
Kräfte der Auferstehung. […] Die Auferstehung 
der Gedanken – das ist Aufgabe […] der Be-
wusstseinsseele und das ist […], was Michael 
den Menschen verkünden will» (Ch. Kovacs). 
Michael aber zeigt uns den Weg bloß auf, 
der den Willen wieder aufwärts führt, er hat 
«[…] die geistige Führung der Menschheits-
angelegenheiten übernommen [… und die 
Menschen] können in Freiheit ihm folgen, um mit der 
Christus-Kraft den Weg aus der Ahriman-Sphäre wieder 
herauszufinden, in die sie notwendig kommen mussten» 

(GA 26). 
Der dritte Michaelsbrief beinhaltet zentrale Aspekte 

zur Wesensart Michaels, dem Abstieg der kosmischen In-
telligenz und dem Werden der menschlichen Freiheit, es 
geht gleichsam um die «kosmische Biographie» Michaels. 
Michael steht als Erzengel im Einklang und in Verbindung 
mit dem Jahreszeitengeschehen, wie auch die anderen 
Erzengel, eingebettet in die kosmische Ordnung, in die 
der Menschenwille nicht einzugreifen vermag. Aber er 
steht gleichzeitig auch in Verbindung mit der mensch-
lichen Freiheit, doch darin scheint ein Widerspruch zu 
liegen. Dies ist das große Michaelsgeheimnis, dass in ihm 
diese Ordnung einerseits und die Freiheit andererseits kei-
ne unvereinbaren Gegensätze sind. So nimmt Michael 
unter den Erzengeln eine Sonderstellung ein. Dass ihm 
die menschliche Freiheit heilig ist, liegt darin begründet, 
dass sie eine Gabe des Christus ist und Michael zu Christus 
in besonderer Verbindung steht. Rudolf Steiner spricht 
einmal von einer Christus-Tat auf der alten Sonne, welche 
sich als das Gegenstück zur Jordantaufe auf Erden begrei-
fen lässt (GA 129). So wie einstmals auf Erden ein Mensch, 
der wiedergeborene Zarathustra, seinen Leib als Hülle dem 
Christus opfern musste, so musste auch ein Wesen, das 

Bulgarische Ikone
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wieder erlöst werden. So ist Erkenntnis im Sinne Michaels 
die Teilnahme an der Erlösung der Naturwesenheiten. 
Aber sich selbst, seine Selbstsucht und den Egoismus, die 
in seinem Ich leben, kann der Mensch nicht erlösen ohne 
die Hilfe des Christus. Er ist es, der das Ich erlöst durch die 
Macht seiner Liebe, die dem Menschen seine ureigenste 
Wesensart zurückgibt, wie sie ihm vor dem Sündenfall 
eigen war. So kann die innere Welt des Menschen als 
geistgetragen erlebt werden durch Christus und er ist es, 
der Zukunftsimpulse in die Gegenwart und in den Men-
schen trägt. Michael ermöglicht uns die Teilnahme an der 
Weltenweisheit, an einem vergangenen Weltenzustand, 
dessen fertiges Werk wir heute im Äußeren schauen kön-
nen, und führt uns über die Weisheit zur Liebe, er ist der 
Erlöser der Naturreiche. Christus hingegen verbindet uns 
mit der Weltenliebe, die aus der Zukunft zu uns strömt 
und über unser Inneres hinführen kann zur Weltenweis-
heit, er ist der Erlöser des Menschenreiches selbst. In dem 
Zusammenfließen dieser beiden Ströme – Michael aus 
der Vergangenheit und Christus aus der Zukunft – ergibt 
sich der Michael-Christus-Weg, dem der Mensch, in der 
Gegenwart lebend, folgen kann.

Im sechsten Brief geht es um einen besonderen Aspekt 
der menschlichen Freiheit, vom viergliedrigen Menschen 
aus gesehen. Die Bedingung zu einer freien Handlung ist, 
dass kein Naturgeschehen mitwirken darf, denn dann wä-
re diese Handlung keine freie. Da aber der Mensch mit 
seinen Wesensgliedern in die Natur und den Kosmos un-
mittelbar eingebunden ist und somit durch ein «Naturwir-
ken» beeinflusst wird, muss er in sich diese Naturwirkung 
unterdrücken, um in Freiheit handeln zu können. Der 
Inhalt dieses Briefes geht über den Bereich der Philosophie 
der Freiheit hinaus, indem er fragt, wie stehen die schaffen-
den Wesenheiten selbst zur menschlichen Freiheit? Nicht 
nach den menschlichen Erkenntniskräften, sondern viel-
mehr nach den kosmischen Gesichtspunkten wird ge-
fragt, gleichsam nach einer «kosmischen Philosophie der 
Freiheit». Will der Mensch bewusst in Freiheit aus Liebe 
handeln, muss er gleichzeitig Naturkräfte von sich weisen 
und hier tritt Michaels Wirken ein, indem er dem Men-
schen diese von ihm zurückgestoßenen Naturwirkungen 
durch geistige Kräfte ersetzt und Geisteskräfte physisch 
werden lässt. Michael wirkt gleichzeitig von zwei Seiten 
her für den Menschen: in Bezug auf sein Ich und seinen 
Astralleib, als die beiden mit dem Kosmos verbundenen 
Wesensglieder, lässt er einerseits Licht leuchten in Erkennt-
nisideen aus dem Vorgeburtlichen und in moralischen 
Ideen aus dem Nachtodlichen. Für den mit der Werk-Welt 
verbundenen physischen und Ätherleib ersetzt er in uns 
andererseits Begierden-Wärme durch wahre Liebeswär-
me. Wie Rudolf Steiner einmal sagt, sind die Handlungen 

durch die Welt der Sterne in inspirativem Bewusstsein die 
göttlichen Offenbarungen. Der Mensch hat die Freiheit, 
selbstbezogen und egoistisch unter dem Einfluss Ahri-
mans zu handeln oder sein Wirken im Sinne anderer ein-
zusetzen. Dann aber kann er sich erheben zur moralischen 
Intuition, dann handelt er aus Freiheit, die eingegliedert 
ist in die kosmische Ordnung und im Einklang mit der 
Sternenwelt. Um Ahriman entgegenzutreten, sind wir 
aufgefordert, unsere Gedanken so zu kultivieren und zu 
denken, dass sie die des Christus sein könnten. In solcher 
Gesinnung können wir verstehen, was Michaels Mission 
im Kosmos ist: «Denn Michael verstehen, heißt heute den 
Weg finden zu dem Logos, den Christus unter Menschen 
auf der Erde lebt» (GA 26).

Der fünfte Brief thematisiert das Michael-Christus-
Erlebnis und die Konsequenzen, die sich für den Men-
schen in Bezug auf sein Denken und Handeln ergeben. 
Die Werk-Welt ist götterleer geworden, Materialismus und 
Egoismus haben die Oberhand. Es ist eine Zeit der Götter-
dämmerung, in der die Weltenordnung zerbricht, in der 
der Mensch mit kaltem Verstand einer Wahrnehmung 
geistiger Wesen und einem Erfassen der Werk-Welt als 
einer Folge von Göttertaten entbehrt. Michaels Aufgabe 
ist es, als dem Bewahrer der kosmischen Intelligenz, die-
se vergangenen Göttertaten wieder in das Bewusstsein 
der Menschen zu bringen, indem er ihr Denken mit dem 
weisheitsvollen Licht der Vergangenheit beleuchtet und 
ihre Gedanken in Herzenswärme erlebt werden können. 
So trägt Michael die Vergangenheit in die Gegenwart, auf 
dass der Mensch diese Gegenwart, diese äußere Werk-Welt, 
als geistgetragen erleben lernt. Es ist die Weisheit, die sich 
in der Natur zeigt als eine in der Vergangenheit liegenden 
Schöpfung von Göttern, die Michael vermitteln will. 

Rudolf Steiner bringt das Wirken und die Aufgabe  
Michaels in enge Verbindung mit seiner Philosophie der 
Freiheit – und es ist jetzt die Aufgabe des Menschen, an die 
Stelle einer alten, instinktiven Ordnung treten zu lassen, 
was als Grundlage für ein neues Denken und Handeln hier 
beschrieben ist. Es geht um das rechte Erfassen und Erken-
nen einer Welt, die Götterwerk ist, und darum, dass sich 
der Mensch den Gefahren, denen er durch Luzifer und 
Ahriman ausgesetzt ist, entgegenstellt. Luzifer möchte 
das Vergangene unverändert in die Gegenwart tragen, der 
Mensch verfiele der Maya, der Illusion, wenn er ihm folg-
te. Ahriman hingegen möchte den Menschen verlocken 
in Zukunftsgestaltungen, die noch nicht an der Zeit sind. 
In dieser Art des Denkens und der Erkenntnis liegt eine 
Tat des Menschengeistes, die das Reich der Natur mit den 
Göttertaten verbindet und dies ist gleichzeitig der Beginn 
der Erlösung der Naturreiche, die um des Menschen Wil-
len entstanden sind und von ihm im Erkenntnisprozess 
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der Treue dargestellt sind; und ebenso steht hinter der Er-
zählung vom «Herzog Ernst» Michael als eine Macht, die 
den Menschen sicher durch die von Ahriman und Luzifer 
ausgehenden Gefahren leitet. Hier ist es der Mut, der sich 
in der Erzählung ausspricht. Treue und Mut aber sind die 
inneren Wesenszüge Michaels: «[…] Michael [steht] in 
seinem Wirken zwischen dem luziferischen Weltbild und 
dem ahrimanischen Weltverstand. Das Weltbild wird bei 
ihm weisheitsvolle Weltoffenbarung, die den Weltverstand 
als göttliches Weltenwirken enthüllt» (GA 26).

Der neunte Brief schließt im Zeitenlauf unmittelbar an 
den vorhergehenden an. Thematisiert wird die Übergangs-
zeit von der Verstandes- oder Gemütsseele zum Zeitalter 
der Bewusstseinsseele, dem Übergang des Widder- in das 
Fischezeitalter. Und so wie der Widder bei der mensch-
lichen Gestalt dem Kopf, die Fische hingegen den Füßen 
entsprechen, ist dieser Übergang als nahezu komplette 
Umdrehung vom «Kopf bis zu den Füßen» zu begreifen. 
Das Licht der kosmischen Intelligenz des endenden Zeit-
alters leuchtet nicht mehr und die Willenskräfte des 
kommenden Zeitalters, die sich in Menschenseelen ent-
falten sollen, sind noch in Dunkelheit gehüllt. Auf diesem 
Boden können sich Zweifel und Furcht im Menschen als 
Ahrimans Wirken neben den drohenden Gefahren luzi-
ferischer Mächte ausbreiten und hier greift Michael in 
den Geschichtsverlauf ein. Weil die Kräfte der Bewusst-
seinsseele noch zu schwach sind, gebraucht er Vergangen-
heitskräfte, um die kommenden neuen Kräfte in rechte 
Bahnen zu lenken. So ist es eine Tat Michaels, die wir 
hinter den Impulsen und Handlungen der Jungfrau von 
Orléans finden können. Es sind Kräfte des vergangenen 
Zeitalters, die sie leiten. Sie wird geführt von der kosmi-
schen Intelligenz Michaels und daraus resultiert ihr Mut. 
Aber in den Tiefen ihrer Seele wirken bereits die Willens-
kräfte des kommenden Bewusstseinsseelenzeitalters und 
äußern sich in dem Drang nach persönlicher Freiheit, weil 
diese ein Bedürfnis des Willens ist. Von Furchtgewalten 
Ahrimans überschattet, erscheint als zweites Phänomen 
dieses anbrechenden Zeitalters die Philosophie Descartes, 
denn es ist eine «Philosophie der Furcht», die erst in der 
Philosophie der Freiheit überwunden wird, in dem Entfa-
chen eines eigenen Lichtes im Inneren der Menschenseele 
und in dem Mut zur moralischen Intuition.

Im zehnten Brief erfahren wir von den Hemmungen 
und Förderungen der michaelischen Kräfte im aufkom-
menden Zeitalter der Bewusstseinsseele. Während die 
Hemmungen in dem Bestreben liegen, die Weltanschau-
ungen ans Physische zu fesseln, sind die Förderungen die 
Überwindung dieser Fesselung. Der menschliche Intel-
lekt setzt sich mit den Bekenntnis- und Kultuswahrheiten 
auseinander, indem er nach einem Gottesbeweis fragt, 

aus Liebe die einzigen, die nicht ausgeglichen werden in 
einem nächsten Leben (GA 143). Dies ist begründet dar-
in, weil Liebestaten ein Abtragen von Schulden aus der 
Vergangenheit sind, denn wir schulden unsere Freiheit 
den göttlichen Wesenheiten, die sie uns erst ermöglicht 
haben und so sind auch Freiheitstaten, weil sie nur in wah-
rer Liebe geschehen können, ein Abtragen von Dankes-
schuld diesen Wesenheiten gegenüber. Auf die Philosophie 
der Freiheit bezogen ist ihr erster Teil Erkenntnis-schaffend 
und steht in Verbindung mit dem Michael-Erlebnis, der 
zweite aber fordert die Tat, er ist ein Christus-Erlebnis. 
Und so ist das Menschen-Erlebnis Michaels der Führer 
zur Christus Tat.

Zum Abschluss dieses ersten Teiles der Michaelsbriefe 
werden wir im siebten Brief hingewiesen auf die Bedeu-
tung der Weltgedanken, wie sie gegensätzlich von Michael 
und von Ahriman ausgehen. Eine Bedeutsamkeit für die 
Welt erlangt ein in dieser Wirkendes nur durch die Unter-
scheidung der Wesen selbst, von denen dieses Wirkende 
ausgeht, denn die Wirklichkeit besteht in einem Wesen-
haften. Und in diesem Zusammenhang steht auch der 
durch sein ganzes Wesen sich offenbarende Ernst Michaels. 
Die von Michael getragene Intellektualität strömt in Men-
schenherzen als die Kraft, die von göttlichen Mächten 
ausgehend von Anbeginne an war und die Michael aus der 
Vergangenheit in die Gegenwart trägt. Die Intellektuali-
tät Ahrimans hingegen ist seelenlos und kalt und er ist 
es, der sich hinter der «lieblosen Logik» verbirgt, er ver-
neint die Welt und bejaht nur sich selbst. Und das sagt die 
ernste Miene Michaels: das Weltenwesen auszudrücken 
in seinem Wesen, betrachtet er als seine Tugend, die er 
sich bewahren will, denn es ist der «[…] Ernst als Offenba-
rung eines Wesens […] der Spiegel des Kosmos aus diesem 
Wesen; Lächeln ist der Ausdruck dessen, was, von einem 
Wesen ausgehend, in die Welt hineinstrahlt» (GA 26).

Im achten Brief wird zunächst berichtet von der Vorbe-
reitung Michaels vor Beginn des Zeitalters der Bewusstseins-
seele als einer Zeit des Überganges, in der das Schauen des 
Menschen in die Tiefen des Geistigen dem Schauen in die 
Weite des Physischen weichen muss. Michaels Bemühen 
ist, dem Menschen ein rechtes Verhältnis zur geistigen 
Welt zu bewahren, ohne dass luziferische Mächte ihn in 
ein «unrechtmäßiges Bild-Vorstellen», eine Orientierung 
auf die geistige Welt in Verirrung, verleiten. Das Wirken 
Michaels aus der geistigen Welt drückt sich auch in Sa-
gen und Dichtungen des 13./14. Jahrhunderts aus. Und 
so geht Rudolf Steiner in diesem Brief ganz besonders 
auf zwei dieser Sagen ein. In beiden Erzählungen geht es 
um die Wesenszüge Michaels, wie sie bei derjenigen des 
«Guten Gerhards» als die Grundprinzipien der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit und als Bild für das Prinzip 
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Befreiung der Ätherkräfte aus dem Grabe des Physischen, 
geschieht durch den Willen und das leibfreie Denken, 
denn dieses Denken ist ein Schauen. Das ist ausgedrückt in 
dem rosenkreuzerischen Per Spiritum Sanctum reviviscimus. 
Erst heute können sich in der Anthroposophie die Rosen-
kreuzerströmung und die Michaelsströmung vereinen.

Im elften Brief wird noch einmal die Zeit unmittelbar 
vor Beginn des Michaelzeitalters thematisiert. Es ist, als 
spräche Michael selbst zu uns. Im Mittelpunkt der Be-
trachtungen steht der Blick auf die Weltenevolution aus 
der Sicht Michaels. Seine überaus große Liebe für den 
Menschen gleicht einem leiderweckten Hinschauen auf 
die Menschheit. Denn der Intellekt zieht immer mehr in 
den Menschen ein und er sucht seine Menschenwesenheit 
in der äußeren Sinneswelt. Aber in der Art seines natur-
wissenschaftlichen Begreifens ist eine Geistigkeit nicht 
mehr zu finden, sie wird abgewiesen. Die Natur wurde 
dem Menschen eine Sinnesoffenbarung, aber in rein 

für Wesenhaftes einen logischen Beweis 
sucht, weil die traditionellen Vorstel-
lungen versagen. Rudolf Steiner spricht 
von einer «Störung in den religiösen Be-
kenntnis- und Kultuserlebnissen», die 
sich verstärkt ankündigt ab der Wende 
des elften und zwölften Jahrhunderts 
und sich in den folgenden Jahrhunder-
ten fortsetzt. Doch es gibt auch die För-
derungen der Michaelskräfte, wie sie in 
der Rosenkreuzerströmung sich finden 
in dem Dualismus der Pflege eines äuße-
ren Erdenlebens, streng getrennt von der 
Pflege eines inneren Seelenlebens, um so 
die Verbindung zu Michael schaffen und 
erhalten zu können, denn Michael wirkt 
in einem an die physische Welt unmittel-
bar angrenzenden Geistbereich. Er will die 
kosmische Intelligenz im Menschen lei-
ten, aber er will keine direkte Berührung 
mit der Erdenwelt und hierdurch entsteht 
eine vorübergehende, aber notwendige 
Störung des kosmischen Gleichgewich-
tes. So wirken die Rosenkreuzer Weisheit 
bewahrend und Zukunft vorbereitend im 
Sinne der Michaelströmung: Im Zeitalter 
der Bewusstseinsseele arbeitet das Ich am 
physischen Leib, aber das ist ein Eintritt 
in das Reich des Todes und so kann der 
Intellekt nur noch das Tote verstehen 
und vermag das Lebendige und Geistige 
nicht mehr zu begreifen. Dies spiegelt sich 
auch in den Krisen des religiösen Lebens 
in dieser Zeit der Reformation wieder. Wenn das Ich aber 
noch tiefer hinuntersteigt in den physischen Leib, dann 
erfährt es, dass der physische Leib entstanden ist aus dem 
Göttlichen und es steigt aus dem unbewussten Erleben die 
Gewissheit auf: Gott ist. Die Rosenkreuzer haben sich die-
ses Erleben bewahrt und es drückt sich aus in dem Ex Deo 
nascimur. Durch das Mysterium von Golgatha ist Christus 
ein geistiges und physisches Gotteswesen zugleich gewor-
den, in dem das Sein und Nichtsein eins sind. Wenn der 
Mensch das Physische verlässt und in ein Nicht-Sein ein-
tritt, findet er in Christus das geistige Sein. Das ist gemeint 
mit dem In Christo morimur. Im Zeitalter der Bewusstseins-
seele wird die Vervollkommnung des physischen Leibes 
mit dem Ätherleib – insbesondere im Kopfbereich – ver-
vollständigt in dem Sinne, dass diese beiden Leiber nahe-
zu vollständig zur Deckung kommen. Die Folge aber ist 
das intellektuelle Denken, der «Ätherleib wird im Kopf 
begraben». Aber die Wiederlösung des Ätherleibes, die 

Michael, St. Severinkirche, Erfurt
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kälteste Element der Intellektualität wahre Liebeswärme 
einziehen lässt, beginnt sie, den Christus in sich aufzu-
nehmen und die Welten-Weihe-Nacht soll uns sein die 
Erinnerung an den Beginn dieses neuen Verständnisses. 

Beendet werden soll diese Betrachtung zu den zwölf Mi-
chaelsbriefen mit einem großen Gedanken, der diesem Text 
ganz bewusst bereits in der Überschrift vorangestellt ist: 
Einstmals begegnete Jakob in einem nächtlichen Erlebnis 
am Jordan einer geistigen Wesenheit und er rang mit ihr 
in einem schweren Kampf. Wir aber können diese Wesen-
heit als das «Antlitz Gottes» finden, hinter welcher Michael 
selbst steht. Und als das Wesen sich in diesem Kampf mit 
Jakob schließlich losreißen will, hält Jakob es mit aller Kraft 
fest und spricht zu ihm: «Ich lasse dich nicht, du segnest 
mich denn». Und so sollten auch wir den Leitsätzen wie 
überhaupt allem gegenüber, was Rudolf Steiner uns aus der 
Anthroposophie heraus gegeben hat und mit dem wir rin-
gen, in tiefem Ernst und aus einem freien michaelischen 
Willen heraus sprechen: «Ich lasse dich nicht gehen, wenn 
du mich nicht segnest». Der Segen aber besteht darin, dass 
uns daraus «[…] neue Einsichten erwachsen, die nicht daste-
hen. Erst wenn dieses Ringen […] Selbstverständlichkeit […] 
wird – erst dann ist die Zeit für wirkliche Michaels-Feiern 
gekommen – nicht früher» (Ch. Kovacs).

Christin Schaub, Kassel
_____________________________________________________________

Der vorangehende Text entstand schwerpunktmäßig 
unter Einbeziehung folgender Werke:
•	 Charles Kovacs, Die Sendung Michaels – Kommentare zu Rudolf 

Steiners Michaelbetrachtungen vom Herbst 1924, Perseus Verlag, 
Basel 2011

•	 Rudolf Steiner, GA 26, Anthroposophische Leitsätze, Dornach 
1998 / GA 346 (20.09.1924) / GA 129 (25.08.1911) / GA 143 
(17.12.1912)

•	 Carl Unger, Aus der Sprache der Bewusstseinsseele, Verlag Freies 
Geistesleben, Stuttgart 2007

_____________________________________________________________

Anmerkungen:
1 Elf Michaelsbriefe i. d. Zeit vom 12. Okt. 1924 bis 21. Dez. 1924; 

ein zwölfter Brief vom 28. Dez. 1924 ist als Abschiednehmen 
vom Michaelsthema zu begreifen; die Briefe vor Beginn der ei-
gentlichen Michaelsbriefe, insbesondere zu den LS 82-84 vom 
24. Aug. 24, können als Hinleitung zum Thema aufgefasst wer-
den.

2 Die Nummerierung der im Text aufgeführten Briefe beziehen 
sich auf folgende Leitsätze:

 Der erste bis siebte Brief: 1. LS 103-105 (12. Okt. 1924) / 2. LS 
106-108 (19. Okt. 1924) / 3. LS 109-111 (26. Okt. 1924) / 4. LS 
112-114 (2. Nov. 1924) / 5. LS 115-117 (9. Nov. 1924) / 6. LS 118-
120 (16. Nov. 1924) / 7. LS 121-123 (23. Nov. 1924)

 Der achte bis zwölfte Brief: 8. LS 124-126 (30. Nov. 1924) / 9. LS 
127-130 (7. Dez. 1924) / 10. LS 131-133 (14. Dez. 1924) / 11. LS 
134-136 (21. Dez. 1924) / 12. LS 137-139 (28. Dez. 1924) (vgl. 
auch Anm. 1)

materialistischer Anschauung. Des Menschen Denken 
lebt in wesenlosen Bildern und Illusionen. Dies aber ist 
Michaels große Sorge, dass die Illusionskraft die Oberhand 
gewinnt und ein Ungleichgewicht entsteht, dass die Kräfte 
der Bewusstseinsseele dem Toten verfallen. Die Werk-Welt 
ist Götterwerk, doch die Götter haben sich aus ihrem Werk 
zurückgezogen und das Ich des Menschen ist das einzig 
Göttliche, das jetzt noch darin ist. Doch Michael ist gerade 
diesem Menschen-Ich auf das Innigste verbunden. Indem 
er den Menschen durch wahre Selbsterkenntnis zurück-
führt zu seinem geistig-göttlichen Ursprung, will er «[…] 
den Menschengeist durch die kosmische Intelligenz (…) 
verbinden mit dem Weltengeist, von dem er stammt» (Ch. 
Kovacs). Und so ist auch der erste von Rudolf Steiner über-
haupt gegebene Leitsatz als eine Beschreibung Michaels zu 
begreifen: «Anthroposophie ist ein Erkenntnisweg, der das 
Geistige im Menschenwesen zum Geistigen im Weltenall 
führen möchte» (GA 26). Bedeutsam in diesem Zusam-
menhang ist, dass Rudolf Steiner in diesen Leitsätzen von 
einem [Natur]Wirken Michaels «ehedem in dem Strah-
len der Sonne» spricht und in gleicher Zeit an anderer 
Stelle darstellt, wie alles, was um den Menschen herum 
geworden ist, bis hin zu dem «Rasen, auf den er aus sei-
nem Karma heraus in seine Inkarnation gestellt ist», von 
ihm selbst herrührt und dieser Gedanke auch ausgedehnt 
werden muss auf die großen Umgestaltungen der Erde. 
Wie der Mensch aber gerade durch die Intellektualität, 
die er durchlebt im Zeitalter der Bewusstseinsseele, ebenso 
auch beteiligt ist an den großen Ereignissen der Zukunft 
(GA 346). Die frühere Wirksamkeit Michaels in der Natur 
tritt heute als Verantwortung für alle weitere Entwick-
lung an den Menschen heran als Bewusstseinsfrage und als 
Frage eines neuen, innerlich beseelten Naturempfindens. 
Mögen wir uns dieser Verantwortung und Konsequenzen 
bewusst werden!

Mit dem zwölften Brief, einer Betrachtung zum Weih-
nachtsfest und dem Logos-Mysterium, enden die Micha-
elsbriefe. Des Menschen Aufgabe ist, dieses vom Ursprung 
losgelöste Werk göttlich-geistiger Wesen, in welches Ah-
riman und Luzifer sich Zutritt verschafft haben, zum Ort 
eines Teiles seiner irdischen Lebensgestaltung zu machen. 
Indem der Christus als göttlich-geistiges Wesen und als 
einmaliges Ereignis während der Menschheitsentwicklung 
in das Irdische eintrat, verband er sein kosmisches Schick-
sal für die Menschheit mit der Erde. Nur durch das Myste-
rium von Golgatha war es möglich, den Menschen gerade 
im Zeitalter der Bewusstseinsseele vor der Gefahr einer 
vollkommenen Verdunkelung und damit Ablösung von 
der Geisteswelt zu bewahren und den Weg frei zu machen 
zu einem Zurückblicken in Einsicht zu seinem göttlich-
geistigen Ursprung. Indem die Bewusstseinsseele in dieses 
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Leserbriefe

Leserbriefe

Südtirol und Welsch-Tirol
Zu: Thomas Meyer, «Europa zwischen Wirklichkeit und 
Wahn – Impressionen und Reflexionen während einer Reise 
durch das Südtirol», Jg. 16/ Nr. 11 (September 2012)

Als gebürtiger Tiroler habe ich das Bedürfnis, diesen 
Artikel im Europäer aus historischer Sicht etwas zu er-
läutern. Wie aus der oben abgebildeten historischen 
Landkarte Tirols ersichtlich wird, führte die geschilder-
te Reise nicht durch Südtirol, sondern durch Welsch-
Tirol, heute offiziell als «autonome Provinz Trentino» 
bezeichnet.  
Ab dem 8. Jh. wurde das Land im Mittelalter bis zur Po-
ebene von Bajuwaren, Langobarden und Rätoromanen 
besiedelt. 1027 unterstellte Kaiser Konrad II. Welsch-
Tirol dem Herzogtum Bayern. Auf Grund eines Erbver-
trages fiel das unter der Herrschaft der Grafen von Tirol 
stehende Land 1363 als Erbland an das Haus Habsburg. 
Es verblieb, mit einer Unterbrechung während der 
napoleonischen Zeit, bis zum  Ende des Ersten Welt-
krieges (1918) Glied der Habsburger Monarchie. Im 
Friedensvertrag von St. Germain-en-Laye, der am 10. 
September 1919 unterzeichnet wurde, bekam Italien als 
«Belohnung» für seinen 1915 vollzogenen Austritt aus 
dem Bündnis mit Österreich-Ungarn nicht nur Welsch-
Tirol, sondern auch das Kernland Tirols, nämlich Süd-
tirol. Zu diesem Zeitpunkt gab es in der ganzen Habs-
burger Monarchie, somit auch in Welsch-Tirol, keine 
Analphabeten – in Italien aber noch deren 30%!   
Heute besteht die Bevölkerung der «autonomen Pro-
vinz Trentino» (Welsch-Tirol) zu ca. 95% aus Italienern 
– was auch schon während der langen Zugehörigkeit zu 
Österreich so war. Ladinisch sprechen nur etwa 3,5%, 
deutsch nicht einmal 2%. 
In Südtirol hingegen war die Bevölkerung bis 1900 zu 
90% deutsch-sprachig; Italienisch-Sprechende gab es 
nur 4%;  der Rest bestand vor allem aus Ladinern. Nach 
dem Ersten Weltkrieg beabsichtigte die italienische 
Politik, das Land zu italienisieren – zeitweise mit ziem-
lich brutalen Methoden (vor allem während der faschis-
tischen Herrschaft unter Mussolini). Dadurch stieg der 
Bevölkerungsanteil an Italienern bis 1960 auf beinahe 
ein Drittel an, nahm danach aber wieder ab und liegt 
heute bei etwa 25%. 

Josef Costa, Arlesheim

Dank für die Veröffentlichung
Zu: «Bruno Krüger – ein Leben für den Geist», in Jg. 16, Nr. 
9/10 (Juli/ August 2012)

Für die Verwirklichung der Aufgaben der Anthropo-
sophie und Goethes Kul tur impuls habe ich die Begeg-
nung mit dem vor 33 Jahren verstorbenen Bruno Krü-
ger, dessen Lebensskizze ja im August-Heft des Europäers 
erschien, als ein ganz besonderes Geschenk empfun-
den, wofür ich – sicherlich vereint mit vielen anderen 
– herzlich danke. 
Bruno Krüger hat sein geistiges Streben durch sehr be-
schwerliche Lebens um stän de hindurch zur anthropo-
sophischen Spiritualität, der Drei glie derung und dem 
Kultur impuls Goethes entsagungsvoll hingeführt und 
fruchtbar gemacht. So kann er auch für unser heutiges 
Streben – nun von der anderen Seite –, das ja weiterhin 
mit widrigen Lebens umständen fertig werden muss, als 
einer, der sich «auskennt», ein wichtiger Wegbegleiter 
sein und uns beistehen. 
Mit nochmaligem Dank für die Veröffentlichung, 

Imanuel Klotz, Hohenfels
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Rätsel

Rätsel Nr. 14
Der Autor dieses Rätsels hat sich nicht 
mit einer Schilderung der Zukunft be-
gnügt, sondern er fordert kategorisch 
die Entwicklung eines neuen Sinnes: 
«Manche Leser dieser Darstellungen 
haben gefragt, woher der Verfasser 
weiß oder wissen will…[wie die Zukunft 
aussehen wird]. Manche fragten nach 
den Quellen.
Ich habe indessen diese Frage von vorn-
herein in den Text selbst einbezogen 
und an zahlreichen Stellen von immer 
anderen Gesichtspunkten her beant-
wortet, teils in den eingefügten theore-
tischen und methodischen Erörterun-
gen, teils in den Darstellungen selbst: 
Offenbar ist für das Kommende und 
das Lebendige – das, weil es lebt, in die 
Zukunft geht – die einzige reale Quelle 
eben ein Sinn dafür.
Diesen Sinn hat heutzutage […] poten-
tiell ein jeder Mensch, und jeder, der 
sich darum bemüht, kann heute diesen 
Sinn betätigen. Heute noch! Denn die 
im Ablauf der Darstellung besproche-
nen Gegenwirkungen, der unerbitt-
liche Kampf gegen diesen Sinn, haben 
begonnen, sind aber noch nicht durch-
gedrungen. […]
Jede Sinnesbetätigung ist deshalb eine 
Kunst, die erlernt sein will. So auch der 
Sinn für das Kommende. Ihn zu haben, 
bedeutet noch nicht sogleich, ihn rich-
tig oder gültig betätigen zu können. 
Einzig die Betätigung selbst, in Verbin-
dung mit methodischer Betrachtung 
derselben nach der Betätigung, ist die 
Lehrmeisterin, die den Sinn gebrau-
chen lehrt. Ob der Sinn gültige Wahr-
nehmungen vermittelt, hängt davon 
ab, ob er mit wissenschaftlicher Mora-
lität, das heißt mit unbeirrtem Wahr-
heitsinteresse und mit teilnehmendem 
Interesse für das Lebendige und Kom-
mende selbst, oder ohne solches betä-
tigt wird.»
Von wem ist diese Forderung und wie 
heißt seine Schrift?

Antworten bitte an: 
marceljfrei@bluewin.ch

Lösung Rätsel Nr. 13
Die Zeilen über Albert Steffen sind am 
28. April 1927 geschrieben worden. 
Karl Ballmer hat sie an seine Freundin 
Hedy geschickt, mit der er einen lang-
jährigen philosophischen Briefwechsel 
hatte. Er hat im Herbst 1918 Rudolf 
Steiner persönlich kennen gelernt und 
danach etwa zwei Jahre in Dornach 
verbracht. In einem Brief beschreibt er 
diese Zeit so: am ersten Goetheanum habe 
ich mitgearbeitet, mit Steiner reichlichen 
persönlichen Umgang genossen. Im Okto-
ber 1920 hielt er auf Einladung Rudolf 
Steiners drei Vorträge über Kunst im 
Rahmen des ersten Hochschulkurses im 
Goetheanum. Rückblickend auf diese 
Zeit schreibt er 1932 an Marie Steiner: 
es ist buchstäblich wahr, dass ich Rudolf 
Steiner meine gegenwärtige Existenz ver-
danke, und es ist mein heiliger Wille, mei-
ne ganze Substanz an die Verantwortung 
für das Werk und Wirken Rudolf Steiners 
einzusetzen. Dies der Sinn meines Karmas. 
Dieser Wille zeigt sich in einem 1928 in 
Hamburg groß angelegten Projekt: die 
Rudolf Steiner Blätter. Das Ziel dieses Pro-
jektes erklärt er mit folgenden Worten: 
«Die Blätter» möchten nicht eigentlich als 
«Zeitschrift» verstanden sein; deren haben 
wir ja gerade genug. Beabsichtigt ist eine 
freie Folge von Publikationen unter einem 
einheitlichen Titel mit dem ausgesproche-
nen Zwecke, das «Ereignis Rudolf Stei-
ner» in die wissenschaftliche, vorab in die 
philosophische Gegenwart einzuführen. 
Nach kaum zwei Jahren ist das Projekt 
am ausbleibenden Absatz gescheitert. 
Einen Grund dafür sieht er darin: Aus 
der Distanz gesehen nimmt sich manche 
Dornacher Situation unwesentlich genug 
aus. Es ist überhaupt ein Missverständnis, 
das Zentrum ausschließlich in Dornach 
zu sehen. Das Zentrum liegt ebenso gut 
an der Peripherie, vor allem in den großen 
deutschen Städten, wo sich alle Welt mit 
Geistigem plackt und von Anthroposophie 
nichts weiß. Diese Sätze sind 1929 ge-
schrieben, aber heute nicht weniger 
wahr als damals. Karl Ballmer ist wohl 
zu den ersten anthroposophischen Hä-
retikern zu zählen. Seine Schriften sind 
zum Teil bei der Edition LGC heraus-
gekommen. Der Brief an Hedy stammt 
aus dem Perseus-Archiv. P e r s e u s  B a s e l
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Anthroposophische Ausbildungen in:
Spirituelle Psychologie und Seelentherapie
Ganzheitlicher Körpertherapeut
Ganzheitlicher Massagetherapeut
Ganzheitlicher Therapeut für Intuitive Therapie

Nächster Beginn: Oktober 2011

Berufsbegleitend. Ausführliche Informationen unter:
Persephilos Ganzheitliche Ausbildungs- und Studienstätte in Berlin
Tel: +49 30 35134350  studium@persephilos.de www.persephilos.de
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Handfestes 
für den
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Leib.

Anthroposophische Bücher gibts am 
Bankenplatz, Aeschenvorstadt 2, 4010 Basel, 
T 061 206 99 99, F 061 206 99 90
www.biderundtanner.ch
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buchhandlung@buch-beer.ch
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Doppelpunkt
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Gute Bücher schießen 
nicht aus dem Boden!
Aber mit unserer Hilfe erreicht 
Ihr Druckwerk neue Höhen. 
Wir haben unsere Leidenschaft zum Beruf 
gemacht und sind ein Komplettanbieter 
im Broschur- und Buchbereich. 

Ob Kataloge, Bücher, Broschuren oder 
Zeitschriften – bei uns sind Sie in den 
besten Händen.

Weitere Informationen 
fi nden Sie unter fgb.de

 
 
 
 
 

Das Therapie- Kultur- und Urlaubszentrum 
auf der sonnigen Vulkaninsel LANZAROTE 

Sommer-Schnäppchen 2012 
Günstigen Urlaub frühzeitig sichern! 
Buchbar für den Zeitraum: 01.05.—31.07.2012 

Reservierungsannahme bis: 28.02.2012 
 

2 Wochen 
zum Frühbucher-Preis 

14 Übernachtungen in einem Zweizimmer-Apartment im Centro 
 

1 Person         €  495,— / 2 Wochen 
2 Personen     €  645,— / 2 Wochen 

Dies ist nur ein kleiner Auszug aus unserem Angebot. 
Weitere Angebote und nähere Informationen finden Sie auf unserer Website: 

www.centro-lanzarote.de 
Telefon: 0034 928 512842 • Fax: 0034 928 512844 

Eva Brenner Seminar           für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitende Grundausbildung zum/zur Kunsttherapeuten/in (2 Jahre)
Aufbaustudium zur Fachanerkennung (2 –4 Jahre)
Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in (1-mal monatlich werktags, 3 Jahre)
Berufsbegleitendes Studium zum/zur Kunsttherapeuten/in 
im Bereich Plastizieren (3 Jahre)

Eduqua-Qualitätsanerkennung und Fachverband für Kunsttherapie FKG
Interkulturelle und anthroposophische Grundlage

Studienbeginn: Frühjahr

Sekretariat und Ausbildungsunterlagen:
Eva Brenner
Postfach 3066
8503 Frauenfeld
Tel. 052 722 41 41, Fax 052 722 10 48, seminar@eva-brenner.ch
www.eva-brenner.ch

Ausfüllen der

Steuererklärung
bei Ihnen zu Hause, bei uns im Büro oder Sie 
stellen uns die Unterlagen zu.

KLM-Treuhand Rolf Scheuber
Biel-Benken / 061 723 23 33 
www.klm-treuhand.com

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und  
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

Sonderangebot: Webseiten

www.atelierdoppelpunkt.com
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Internationale 
Arbeitstagung auf der 
Grundlage Goethes, 
Rudolf Steiners und 
Karl Königs
21. - 26. Okt.  2012 

in der
Heimschule Föhrenbühl
Föhrenbühlweg 
D 88633 Heiligenberg

Information & 
Anmeldung: 
Imanuel Klotz
Sentenharter Straße 26
D 78355 Hohenfels 3
+ 49 (0)7557 – 929305 
imanuelklotz@gmail.com
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Bettwaren - Schuheinlagen - Wärmekissen - Pflegeprodukte - ua.

Torffaser Atelier Tel +41 (0)62 891 15 74
Anita Borter Fax +41 (0)62 891 15 74
Kirchgasse 25 info@torffaseratelier.ch
CH-5600 Lenzburg www.torffaseratelier.ch

Jg. 17/ Nr.  November 2012

Symptomatisches aus Politik, Kultur und Wirtschaft
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Europa zwischen Wahn und Wirklichkeit

Kardinal Newman, Antonio Rosmini 

«Kaspar Hauser»

Michael-Festgedanken

Kaiser Hadrian und Ludwig Polzer-Hoditz

G. Wisnewski zur ESM-Abstimmung

Jg. 16/ Nr.  September 2012

Symptomatisches aus Politik, Kultur und Wirtschaft
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und Johannes Paul II.

Das unveröffentlichte Drama von Paul Michaelis (1. Akt)

am 12. September

Neuer JahrgaNg
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KURSE

Die Geheimwissenschaft 
im Umriss 
Kapitel «Die Weltentwickelung  
und der Mensch»
Studium und seminaristische  
Erarbeitung

Beginn:	Donnerstag,	6.	September	2012
Ende:	Donnerstag,	20.	Dezember	2012

Jeweils Donnerstags

Ort:	Gundeldinger-Casino,	Basel
Zeit:	09.00	Uhr	bis	12.30	Uhr
Kurskosten:	Fr.	40.–	pro	Kursmorgen

Grundlinien einer  
Erkenntnistheorie der  
Goetheschen Welt- 
anschauung  
Beginn:	Donnerstag,	6.	September	2012
Ende:	Donnerstag,	20.	Dezember	2012

Jeweils Donnerstags

Ort:	Scala	Basel,	Freiestrasse	89
Zeit:	19.30	Uhr	bis	21.00	Uhr
Kurskosten:	Richtpreis	Fr.	20.–	pro	Abend

Die Philosophie  
der Freiheit 
Zweiter Teil,  
Neueinsteiger herzlich willkommen

Beginn:	Dienstag,	2.	Oktober	2012
Ende:	Dienstag,	18.	Dezember	2012

Jeweils Dienstags

Ort:	Haus	Bellevue-Apotheke	(5.	Stock),	Zürich
Zeit:	18.45	Uhr	bis	20.15	Uhr

Auskunft 
Tel: +41 (0)79 781 78 79
E-Mail: info@perseus.ch

w w w . p e r s e u s . c h P e r s e u s  B a s e l

– Samstag

Kursgebühr:	Fr.	85.–	/	€	60.–,	Texte	werden	bereitgestellt	
NEU:	Lehrlinge	und	Studierende:	Fr.40.–/	€	30.–	 
Anmeldung erwünscht an info@perseus.ch
oder	Telefon	0041	(0)61	383	70	63

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB) 
Güterstrasse	211	(Tellplatz,	Tram	15	/	16),	4053	Basel

10.00	–12.30	und	14.00	–17.30	Uhr

Samstag, 13. Oktober 2012

EsotErischE AspEktE dEr 
drEigliEdErung in BEzug 
Auf diE hEutigE zEit

Thomas Meyer, Basel 

w w w . p e r s e u s . c h P e r s e u s  B a s e l

– Samstag

Kursgebühr:	Fr.	85.–	/	€	60.–,	Texte	werden	bereitgestellt	
NEU:	Lehrlinge	und	Studierende:	Fr.40.–/	€	30.–	 
Anmeldung erwünscht an info@perseus.ch
oder	Telefon	0041	(0)61	383	70	63

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB) 
Güterstrasse	211	(Tellplatz,	Tram	15	/	16),	4053	Basel

10.00	–12.30	und	14.00	–17.30	Uhr

Samstag, 3. November 2012

diE ErkEnntnis dEs BösEn 
dArgEstEllt An MotivEn 
dEs MystEriEndrAMAs 
«dEr sEElEn ErwAchEn»

Thomas Meyer, Basel 

w w w . p e r s e u s . c h P e r s e u s  B a s e l
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BuchvErnissAgE dEs pErsEus vErlAgs 2012

Sonntag, 21. Oktober 2012 
17:00	–19.00	Uhr
im Schmiedenhof, Rümelinsplatz, 4051 Basel, Schweiz

Vorgestellt wird:

Perseus–Kalender 2013/14
Jahreskalender von Januar 2013 bis Ostern 2014 mit den  
Wochensprüchen und Karma-Angaben nach Rudolf Steiner

Dieser	Kalender	enthält:

•	 Die Wochensprüche des Seelenkalenders 
mit Spiegelsprüchen und den Gegensprüchen der Südhemisphäre

•	 Wichtige Gedenktage aus der Geschichte der anthroposophischen Bewegung
•	 Karma-Angaben	Rudolf	Steiners	zu	historischen	Persölnlichkeiten
•	 Die okkulten Feiern vor Weihnachten und vor Ostern (nach Mabel Collins)
•	 Tierkreissiegel von Imme von Eckardtstein

Erscheint	am	21.	Oktober	2012
ca	160	Seiten,	gebunden,	Farbe,	ca.	€	25.–	/	ca.	Fr.	30.–
ISBN	978-3-907564-90-5

Ludwig Polzer-Hoditz

Der Untergang der Habsburger Monarchie 
und die Zukunft Mitteleuropas
Das Mysterium der Europäischen Mitte (Neuauflage) 
mit	dem	Drama:	Rudolf, Kronprinz von Österreich (Erstauflage)

Beide Teile dieses Buches werfen helles Licht auf die wahre Aufgabe Europas.
Die Herausgabe und detaillierte Kommentierung besorgte Andreas Bracher

Erscheint	am	21.	Oktober	2012
ca	304	Seiten,	gebunden,	ca	€	42.–	/	ca.	Fr.	49.–
ISBN	978-3-907564-91-2

P e r s e u s  K a l e n d e r  
2013/14

NEU

Der Untergang 
der Habsburger Monarchie 

und die Zukunft Mitteleuropas
Das Mysterium der Europäischen Mitte (Neuauflage) 

Rudolf, Kronprinz von Österreich (Erstauflage)

P E R S E U S  B A S E L

Ludwig Graf Polzer‑Hoditz

NEU


